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  Der Gefährte des Grauens


  Durch New Haven schlich die Angst. Ein Mädchen-Mörder ging um. Er tötete wahllos. Erst zwei Rothaarige, dann eine schwarzhaarige Mexikanerin, sehließlich zwei Blondinen. Und allen Ermordeten schnitt der Mädchen-Mörder die Haare ab…


  »Dein Haar ist prachtvoll«, flüsterte Paul Colon. Er drückte sein Gesicht in die dunkelbraunen Wellen des Mädchens in seinen Armen. Vera Gardner stemmte eine Hand gegen seine Brust. »Nicht so nah, Paul!« flüsterte sie.


  Er gab nicht nach. »Zum Teufel, das ist unsere Verlobungsparty. Und da werde ich doch wohl meine Braut an mich drücken dürfen!« Vera lachte und gab ihren Widerstand auf. Wange an Wange tanzten sie den Slow zu Ende, und nur zögernd entließ Paul sie aus seinen Armen, als die Musik verklungen war. Er führte sie an den großen Ecktisch zurück. Die Freunde und Verwandten, die Paul eingeladen hatte, applaudierten.


  »Ihr seid ein hinreißendes Paar!« rief eine alte grauhaarige Lady, mit der Colon um sechs Ecken verwandt war. »Besonders du, Paul!« Das stürmische Gelächter überraschte sie. Verdutzt blickte sie in die lachenden Gesichter. »Es ist die Wahrheit!« trompetete sie. »Die blanke Wahrheit!« Das Gelächter schwoll noch weiter an.


  Paul Colon überschrie es. »Champagner!« rief er. »Champagner für alle, aber das erste Glas für Tante Helen, die den besten Witz des Abends lieferte.«


  Nach den später notwendig werdenden polizeilichen Ermittlungen ergab sich, daß die Party anläßlich der Verlobung von Vera Gardner und Paul Colon bis drei Uhr am Morgen dauerte. Zu dieser Stunde verließ die Gesellschaft geschlossen die Dachterrasse des Harbour Club; ausgenommen einige Gäste, die nicht mehr gehen konnten. Zu diesen Party-Geschädigten gehörte auch Tante Helen. Nachdem vier oder fünf rasch hintereinander getrunkene Glas Champagner, überschäumende Fröhlichkeit in ihr geweckt und sie zur Solovorführung kühner Tänze aus ihren Jungmädchentagen bewogen hatten, war sie später in einem Sessel eingeschlafen. Ein Mitleidiger stülpte ihr den eigenen Blumenhut aufs Gesicht, damit das Licht sie nicht störte.


  Auch die Gäste, die singend und lärmend die Dachterrasse verließen, waren alles andere als nüchtern. Paul Colon mußte gestützt werden, da es undenkbar war, daß er als Hauptbeteiligter im Klub zurückblieb. Die Gesellschaft bestieg drei Autos. Im Konvoi fuhren Vera, Paul und die Gäste zur Eston Street. Vor dem Eingang zum Apartmenthaus, in dem Vera wohnte, wurde eine große Abschiedsszene aufgeführt. Paul durfte seine Verlobte zum Abschied küssen. Als Vera dann aufschloß und ins Haus ging, hielten seine Freunde den jungen Mann zurück. Paul spielte das Spiel mit. Er brüllte sehnsüchtig auf und versuchte, sich loszureißen. Vera blieb in der Türöffnung stehen und lachte Tränen über die realistische Darstellung eines liebestollen, kaum zu bändigenden Bräutigams, die Paul bot. Die Freunde schrien: »Haltet ihn! Vorsicht!« Sie machten solchen Lärm, daß einige Bewohner des Apartmenthauses die Fenster öffneten und empört Ruhe verlangten.


  Vera beendete die Vorstellung. Sie schloß die Tür und fuhr im Lift zum Apartment E 17. Da alle Fenster ihres Apartments zum Innenhof blickten, mußte sie das Flurfenster öffnen, um nach Paul und seinen Freunden zu sehen. Sie waren im Begriff, wieder in die Wagen zu steigen. Vera hütete sich, ihnen noch einen Gruß zuzurufen. Sie fürchtete, daraus könne neuer Lärm entstehen. Sie sah, wie die Wagen abfuhren. Sie schloß die Tür zu ihrem Apartment auf. Schon in der Diele begann sie sich auszuziehen. Lächelnd stellte sie fest, daß sie nicht nur müde, sondern auch ziemlich betrunken war. Den Rest ihrer Kleidungsstücke verstreute sie im großen Wohn-Schlafraum. Sie fiel auf die große Couch, die ihr auch als Bett diente, zog die Decke bis ans Kinn und schlief sofort ein.


  Als sie aufwachte, wußte sie nicht, wieviel Zeit vergangen war. Sie starrte auf den Mann am Fußende der Couch. Erst war sie maßlos verblüfft, aber als sie seinen wahnsinnigen Blick sah und erkannte, daß er gekommen war, um sie zu töten, glaubte sie, daß sie laut und gellend um Hilfe schrie. In Wahrheit drang kein Laut aus ihrer vor Entsetzen gelähmten Kehle.


  ***


  Ich sah aus, daß ich mir nicht einmal selber fünf Dollar gepumpt hätte. Ein viertägiger Stoppelbart knirschte, wenn ich mein Kinn rieb. Mein Haar jammerte nach einem Frisör. Für meinen Anzug, mein Hemd, meine Schuhe hätte ein Altkleiderhändler nur noch ein Hohngelächter gegeben. Ich hatte die Nacht stilecht in einem Hafenschuppen geschlafen, in dem Gewürze gelagert wurden. Ich roch nach Nelken oder Piment, auf jeden Fall nicht nach Seife und Zahnpasta. Ich sah aus wie ein Tramp, und ich roch wie ein Tramp. Ich besaß die ausdrückliche Genehmigung des Justizministeriums in Washington, in dieser Stadt wie ein Landstreicher herumzulaufen, denn in dieser Stadt, in New Haven, rund hundert Meilen nordöstlich von New York, waren sechs Frauen ermordet worden, zuletzt, vor zwei Wochen, eine gewisse braunhaarige Vera Gardner am Morgen nach ihrer Verlobung. Jedes Mittel, jede Tarnung mußte benutzt werden, diesen unheimlichen Mörder zu fassen. Das FBI unterstützte die State Police von Connecticut.


  Ich trabte auf eigene Faust durch die Hafenstadt. Tausende von Angehörigen der Marine bevölkerten den Hafen. Der Mörder konnte sich ebenso unter ihnen befinden wie unter dem Gesindel — Diebe, Schmuggler, Spieler, Rauschgifthändler —, das sich in einem Hafen mit derselben Sicherheit einfindet wie Ratten.


  Nach jener Nacht zwischen den Gewürzsäcken, betrat ich um neun Uhr »Number One«. Diesen schönen Namen trug eine Hafenkneipe, deren Boß irgendwann einmal unter dieser Bezeichnung als Catcher aufgetreten war. Vielleicht war er wirklich mal eine Spitzenkraft in diesem Geschäft gewesen. Inzwischen hatte das Bier »Number One« jedoch zu einem Fettkloß aufgeschwemmt. Zu jeder Tages- und Nachtzeit gab es bei ihm alles zu trinken, was mindestens dreißig Prozent Alkohol enthielt. Die Stauer stärkten sich bei ihm während ihrer Pausen. Die lichtscheuen Bewohner des Hafens nahmen ihren letzten Schluck bei ihm, bevor sie in ihre Löcher krochen; und die Sailors der Marine und der Handelsschiffe begannen ihre Landgänge bei »Number One«. Wer Glück hat, kann bei »Number One« schon um zehn Uhr morgens in eine prächtige Schlägerei geraten.


  Als ich mich an der Theke entlangschob, befanden sich zwei Dutzend Männer in »Number One«. An einem runden Tisch saßen vier Mariner in Uniform. Alle anderen Gäste waren zweideutige Gestalten. An der Theke standen sechs oder sieben Seeleute um einen breitschultrigen Mann in einem großkarierten Anzug, einem dunkelblauen Hemd und einer grellen Krawatte herum. Er riß Witze. Die Matrosen, deren Hautfarbe vom sommersprossengefleckten Weiß eines rothaarigen Iren bis zum tiefen Schwarz eines Negers reichte, lachten und tranken den Whisky des Großkarierten. Ohne Zweifel handelte es sich bei dem Mann um einen Schlepper, der seine Opfer anwärmte, bevor er sie an den Ort brachte, wo Spieler oder Mädchen ihnen die Heuer aus der Tasche holten.


  Ich stellte mich auch an die Theke und versuchte, »Number One« auf mich aufmerksam zu machen. Ich kam zum drittenmal in seine Kneipe, und ich hatte bei dem ehemaligen Catcher eine Angel ausgelegt. »Number One«, der wie ein wandelnder Berg hinter der Theke hantierte, beachtete mich nicht, aber der Schlepper sah mich sofort.


  »He, Tramp!« rief er. »Stinkst du so?« Ich grinste bescheiden und freundlich. »Keine Ahnung, Mister! Aber es ist mindestens drei Wochen her, daß ich eine Flasche Eau de Cologne in den Händen hatte, und ich habe mich nicht damit parfümiert, sondern sie ausgetrunken.«


  Die Sailors lachten, und das ärgerte ihn. Er schob zwei zur Seite und kam auf mich zu. Er sog die Luft ein und schüttelte sich. »Du riechst wie ein angebranntes Mittagessen.« Er stieß mir beide Hände so heftig vor die Brust, daß ich drei, vier Schritte zurücktaumelte. »Ich kann dich nicht riechen, Tramp. Halt Abstand!«


  In meiner Faust zuckte es, aber ich beherrschte, mich. Es paßte nicht in meine Rolle, mit gleicher Münze heimzuzahlen. Ich blieb an der äußersten Ecke der Theke stehen. Der Schlepper kehrte in den Kreis der Seeleute zurück und ließ sich von ihnen bewundernd die Schultern klopfen. Immerhin kümmerte sich jetzt »Number One« um mich. »Besser, du verschwindest«, knurrte er mit seinem heiseren Baß. »Wenn Harry Rod seinen Kunden zeigen will, wieviel Dampf in seiner Faust sitzt, kann es leicht sein, daß er dir die Rolle des Sandsackes zuschustert.«


  »Number One, du hast mir die Vermittlung an einen der Bosse dieser Stadt versprochen. Ich bin pleite. Ich brauche einen Job.«


  »Nichts habe ich versprochen«, knurrte er.


  »Ich hatte in letzter Zeit einiges Pech. Ich brauche einen neuen Start.«


  »Wer nimmt schon einen Tramp?«


  »Ich habe mehr auf dem Kasten, als du mir ansiehst.«


  Das Gesicht des Wirtes verbreiterte sich nach links und rechts um mindestens zehn Zoll, als er grinsend vier oder fünf schwarze Zahnstummel zeigte. »Noch jeder Tramp, der mich um ’nen Whisky anbettelte, war ein verhinderter Professor, ein Beinahe-Millionär oder ein verschobener Boxweltmeister.«


  »Ich bin nichts dergleichen, aber ich habe einige Erfahrungen. Bevor ich erwischt wurde, war ich ein tüchtiger Mann in New York. Die Gangbosse über boten sich, um mich für ihre Vereine anzuheuern. Einer von ihnen nannte mich seinen tüchtigsten Mann.«


  »Alles Angabe!« Der Ex-Catcher ließ sich nicht beeindrucken. »Verschwinde! Ich mische mich nicht ’rein, wenn Rod sich einen Spaß mit dir macht.«


  Er hob den Kopf und blickte über mich hinweg zum Eingang. Die Gespräche in der Kaschemme verstummten. Der großkarierte Harry Rod behielt den Mund offen und zeigte sein goldgepflastertes Gebiß. Auch ich drehte mich um.


  Das Mädchen trug ein graues, unauffälliges Jackenkleid. Das dichte Haar lag wie eine Kappe um den Kopf. Ich weiß nicht, wie ein Frisör die Farbe bezeichnet. Mich erinnerte sie an Sonnenlicht über einem Weizenfeld. Schon die Farbe des Haares paßte so wenig in diese üble Kneipe wie das ganze Mädchen. Es war mehr als mittelgroß, mit langen geraden Beinen. Die Bewegungen waren locker und geschmeidig. Als sie an mir vorbeiging, sah ich das kühne Profil, einen großen Mund mit geschwungenen Lippen und blaugraue Augen, die von dunklen, fast schwarzen Wimpern umrandet waren. Das Gesicht war sonnengebräunt.


  Die Mariner starrten das Mädchen an, als wäre die Sonne plötzlich im Westen aufgegangen, statt im Osten. Harry Rod schloß seine goldgepflasterte Mundhöhle, grinste und riß den ersten dreckigen Witz.


  Das Mädchen musterte mich mit einem raschen Blick. Für eine Sekunde krümmten sich die Lippen zu einem Ausdruck der Verachtung. Zwischen mir und den Matrosen um Harry Rod kam sie an die Theke, beugte sich vor und sagte: »Ich möchte Sie sprechen, ,Number One.« Selbst in dem vor Fettmassen fast ausdrucksunfähigen Gesicht des Ex-Catchers zeichnete sich fassungsloses Staunen ab. Bevor er antworten konnte, machte sich Rod an das Mädchen heran.


  »Sprich mit uns, Süße!« röhrte er. Er stieß seine Kumpane auffordernd in die Rippen. Sie grinsten, nickten einander zu und setzten sich in Bewegung. In wenigen Sekunden hatte sich der Kreis der Männer um das Mädchen geschlossen.


  »Lassen Sie mich in Ruhe! Ich wünsche mit dem Wirt zu sprechen. Mr. Number One, sagen Sie den Männern, sie sollen mich nicht belästigen!«


  »Number One« stellte sich taub. Die Zeiten, in denen er Randalierer eigenhändig zur Vernunft gebracht hatte, waren längst vorbei. Er hantierte mit seinen Flaschen und ließ Bier in ein Glas laufen.


  Rod legte einen Arm um das Mädchen. »Du hast Glück, Süße!« trompetete er. »Du platzt herein und findest die Gesellschaft der feinsten Jungs zwischen Portland und New York! Was willst du trinken?« Er wartete die Antwort nicht ab.' »Doppelten Scotch, ,One‘! Die Lady muß aufgeheizt werden. Ich kann fühlen, wie kalt sie ist.« Er schob eine Hand unter die Jacke des Mädchens. »Gut geformt, aber kalt!« schrie er. Die Seeleute johlten.


  Das Mädchen drehte sich aus seinem Griff und sagte schneidend: »Wenn Sie mich nicht sofort freigeben, werden Sie Ihr blaues Wunder erleben!«


  »Blau werden wir auch ohne deine Mithilfe, Süße. Fangen wir mit dem Spaß an! Küß jeden von uns, und hinterher knobeln wir aus, wer bei dir ’ne ernsthafte Chance erhält!« Die Männer lachten brüllend auf.


  Ich kannte Kaschemmen wie »Number One« zu Dutzenden, und ich wußte genau, was alles in solchen Kneipen passieren konnte. Ich löste mich aus der Ecke, zog einen rothaarigen Iren aus dem Kreis um das Mädchen, schob einen Braunen und einen Farbigen zur Seite und stand vor Harry Rod, der gerade die Arme reckte, um das Mädchen an sich zu reißen.


  »Kann ich mich an diesem Spielchen beteiligen?« fragte ich, Harry Rod schob das Kinn vor. »Gerne!« sagte er. Ohne Warnung feuerte er einen wüsten rechten Schwinger ab. Ich tauchte unter dem Hieb weg, und im Auftauchen konterte ich mit einem hochgerissenen Haken. Er kassierte ihn voll am Kinn, flog gegen seine Freunde und wäre gestürzt, wenn ihn die Männer nicht aufgefangen hätten.


  »Verschwinden Sie!« zischte ich dem Mädchen zu. »Vorwärts! Der Zauber fängt erst an!«


  Sie nutzte die Sekunden der Verwirrung, duckte sich und verschwand. Die Seeleute stellten Harry Rod auf die Füße. Noch zeigten seine Augen den glasigen Ausdruck des angeschlagenen Mannes. Aber schon breitete sich die Wut über seinem vierschrötigen Gesicht aus. »Paßt auf, daß er nicht türmt«, knurrte er. »Oh, Tramp, im Krankenhaus werden sie verdammt die Nase rümpfen, wenn du eirigeliefert wirst.«


  Rod kam vorsichtig. Als er nahe genug war, eröffnete er beidhändig das Feuer. Ich blockte, pendelte aus, wich zurück und ließ ihn Löcher in die Luft schlagen. Mit jedem Fehlschlag wurde er wütender. Beim Ausweichen geriet ich nahe an den Kreis der Zuschauer. Einer von Rods Freunden nutzte die Chance und stieß mich in den Rücken. Ich stolperte nach vorn, geriet in Rods Reichweite. Er röhrte auf, traf mich zweimal, brachte einen Rammstoß mit dem Knie unter und versuchte, mich in die Nieren zu schlagen.


  Ich hämmerte mich mit einem krachenden Uppercut in seine Rippen frei. Dann legte ich los. In weniger als einer Minute zerschlug ich seine Deckung. Ich trieb ihn vor mir her. Er fuchtelte nur noch mit den Armen. Wenn ich ihn rechts traf, fiel sein Gesicht auf die linke Schulter. Wenn meine Faust links einschlug, warf der Hieb den Kopf wieder herum.


  »Helft mir!« schrie er. »Verdammt! Wollt ihr mich abschlachten lassen? Helft mir!«


  Vermutlich fühlten sich die Matrosen durch den Whisky verpflichtet, den sie auf Rods Kosten getrunken hatten. Der Ire machte den Anfang. Er hielt mich von hinten fest. Ich wirbelte herum, und aus der Drehung schoß ich den Rothaarigen mit einem bildsauberen Haken ab.


  Klar, daß danach die Hölle ausbrach. Ich hatte einen Bordkameraden ausgeknockt. Das nahm den Matrosen die letzten Hemmungen. Wie ein schwerer Brecher schlugen sie über mir zusammen.


  Doch plötzlich bekam ich Luft. Der Ire, der gerade ausholte, um sich für meinen ersten Fausthieb zu revanchieren, wurde zurückgerissen. Vor meinem schon getrübten Blick leuchtete das Weiß einer Uniform auf. Eine schwere Seemannsfaust schlug bei dem Iren ein wie die Granate einer 18-Zoll-Haubitze. Die Marine griff zu meinen Gunsten in den Kampf ein. Vielleicht verletzte es ihren Sinn für Fairneß, daß ein halbes Dutzend Männer einen erbärmlich aussehenden Tramp durch die Mangel drehten; vielleicht machte ihnen die Beteiligung an einer Rauferei einfach Spaß. Die notwendige Erfahrung brachten sie offenbar mit, denn innerhalb weniger Minuten legten sie zwei Leute, den Iren und einen anderen Weißen, flach, schlugen zwei Farbige in die Flucht und brachten die übrigen dazu, die Arme hochzuheben und um Gnade zu flehen.


  Der Sergeant, den die Mariner als ihren Anführer betrachteten, rollte auf Harry Rod zu, stoppte aber auf halbem Wege. Die Zuschauer wichen zurück, denn Harry Rod hielt eine 40er Luger-Pistole in der Hand, ein großkalibriges, bösartig aussehendes Schießeisen. Aus dem Gesicht des Sergeant verschwand das fröhliche Grinsen.


  Nur zwei Männer in »Number One« hatten von der Auseinandersetzung um das Mädchen keine Kenntnis genommen. Sie saßen an einem kleinen, etwas abseits stehenden Tisch. Sie waren beide zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahre alt, etwa gleich groß und in teure Maßanzüge gekleidet, der eine war ein Weißer, der andere hatte einen Schuß Negerblut mitbekommen.


  Als Rod die Kanone zog, wandte der Weiße den Kopf. Er hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht mit engstehenden, leicht zusammengekniffenen Augen. Der Mund war eine nahezu lippenlose Kerbe, und das massive Kinn schien wie aus Stahl geschmiedet. »Harry!« rief er halblaut.


  Rod drehte sich halb um, bemühte sich aber gleichzeitig, den Marine-Sergeant nicht aus den Augen zu lassen.


  »Stop die Show und verschwinde!« befahl der Mann am Tisch.


  »Aber ich habe doch nicht…«, protestierte der Großkarierte. Der Weiße hob die Hand. Sein Partner am Tisch stand auf. Seine Haut war nur wenig getönt. Der Mund stand ein wenig offen, und hinter den vollen Lippen waren die großen weißen Zähne zu sehen. Er war ein gut aussehender Bursche. Er besaß die geschmeidige Schönheit einer gefährlichen Raubkatze.


  Das erkannte auch Harry Rod. Die Luger verschwand blitzschnell unter seiner Jacke. Er hob beschwichtigend die leeren Hände.


  »Schon gut! Schon gut!« murmelte er. »Kommt, Jungs! Wir gehen!« Er und die beiden noch stehenden Matrosen sammelten ihre ausgeknockten Kumpane ein, stützten sie und verließen die Kaschemme. Die Spannung löste sich in Gelächter auf. »Number One« legte den Totschläger aus der Hand, mit dem er im Notfall seine Flaschenvorräte zu verteidigen pflegte.


  Auch der Weiße stand auf. Er und sein Freund schickten sich an, das Lokal zu verlassen. Sie blickten weder rechts noch links, aber die Männer wichen ihnen respektvoll aus. Vor mir blieb der Weiße stehen. Seine Mundkerbe verzog sich zu einem sparsamen Lächeln. »Nicht schlecht, Tramp!« sagte er. Er öffnete die rechte Hand. Zwischen den Fingern hielt er eine Fünfzigdollarnote, aber er gab sie mir nicht, sondern ließ sie los, und der Geldschein flatterte zwischen ihm und mir zu Boden.


  Ich bückte mich. Kein ausgehungerter Tramp verzichtet auf fünfzig Dollar nur aus dem Grund, weil sie ihm vor die Füße geworfen werden. Ich grapschte danach, und während ich den Geldschein vor den auf Hochglanz polierten Schuhen aufhob, sagte die Stimme des Weißen über mir: »Sorg dafür, daß Bumber One' immer weiß, wo du zu finden bist!«


  Ich richtete mich auf. Ich sah nur noch die Rücken der beiden Männer. Langsam rollte ich den Fünfziger zusammen. By Jove, ich war sehr zufrieden. Soeben hatte mir Melvin Acer, der größte Gangboß von New Haven, mein erstes Gehalt gezahlt.


  ***


  »Harry ist ein Idiot«, sagte Melvin Acer. Sein Wagen, ein englischer Bentley, stand einige Querstraßen weiter. Er und Vic Crunk schlenderten langsam über das schlechte Pflaster der Zufahrtsstraßen zum Hafen. Schwere Trucks, die irgendeine Schiffsladung transportierten, rollten in dichter Folge an ihnen vorbei.


  »Als Schlepper leistet er erstklassige Arbeit«, antwortete Crunk. »Er bringt die meisten Kunden in Hells und Holest«


  »Hells« und »Holes« waren die Tarnbezeichnungen für die illegalen Spielsaloons und die Bordelle, die von der Acer-Gang betrieben wurden.


  »Mag sein, aber er benahm sich in ›Number One‹ idiotisch. Ein Blinder hätte mit einem Stock fühlen können, daß das Mädchen weder für Hell noch Hole taugte. Warum ließ er nicht die Finger davon?«


  »Warum kam das Mädchen in ›Number One‹?«


  »Keine Ahnung! Vielleicht nur eine Touristin, die sich verlaufen hatte.«


  »Sie wollte ,One‘ sprechen. Eine Touristin kann sie nicht gewesen sein.«


  »Na schön! Vielleicht war sie eine Reporterin oder ’ne Angestellte von der Sozialfürsorge! Auf jeden Fall war sie kein Mädchen, an das Rod gefahrlos seine dreckigen Pfoten legen konnte. Er hätte das erkennen müssen.«


  Vic Crunk lächelte. »Du machst dir mehr Sorgen um die Moral junger Mädchen als ein Heilsarmee-Oberst.«


  »Unsinn, Vic! Ich hätte Rod jeden Spaß gegönnt, aber die Geschäfte laufen am besten, wenn sie geräuschlos laufen. In dieser Stadt sind sechs Frauen umgebracht worden. Die Zeitungen, die Bevölkerung und die Polizei reagieren hysterisch auf alles, was einem Mädchen zustößt. Unter solchen Umständen ist es idiotisch, ein Mädchen gegen seinen Willen auch nur zu küssen, und Harry Rod und seine Freunde waren auf dem besten Wege zu einer Vergewaltigung. Wenn dieser Tramp sich nicht eingemischt hätte, wäre es deine Aufgabe gewesen, Rod zu stoppen.«


  Sie erreichten den Bentley. Crunk übernahm das Steuer. Während er den Wagen in Gang brachte, zündete Acer zwei Zigaretten an und schob seinem Partner eine davon zwischen die Lippen.


  »Welche Absichten hast du mit dem Tramp?«


  Tief sog der Gangboß den Rauch ein. »Ungefähr das Gegenteil von dem, was er heute tat.« Er lächelte. »Wer in dieser Stadt eine Frau loswerden will, der muß es jetzt tun.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  »In New Haven wütet ein Frauenmörder. Er tötete sechs Frauen, und er hinterließ in jedem Fall eine Art Markenzeichen, daß er und niemand anders der Täter war. Er schnitt seinen Opfern das Haar ab. Wenn wieder in dieser Stadt eine ermordete Frau mit abgeschnittenem Haar gefunden wird, so wird die Polizei den Mord auf die Liste des unheimlichen Mörders setzen, ohne sich auch nur zu fragen, ob ein anderer der Täter gewesen sein könnte.«


  Crunk warf seinem Boß und Freund einen Seitenblick zu. »Das Spiel bleibt gefährlich, Melvin«, sagte er leise.


  »Es ist ungefährlich, wenn alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden. Da es unmöglich ist, den echten Mörder für diesen Job zu engagieren, muß man einen Mann finden, der keinerlei Beziehungen zu den Leuten hat, die am Tod der betreffenden Frau interessiert sind. Sie alle müssen makellose Alibis aufweisen können.« Er warf den Zigarettenrest aus dem Seitenfenster. »Ich, du, sogar Harry Rod und jeder andere, von dem die Polizei weiß, daß er für mich arbeitet. Der Tramp gehörte nie zu meinem Verein.«


  »Fragt sich, ob er einen solchen Job übernimmt.«


  »Er übernimmt ihn, wenn ich genug zahle und ihm garantiere, daß er unangefochten das Land verlassen kann.«


  Sie schwiegen fast zehn Minuten lang. Erst als er den Wagen an einer roten Ampel stoppen mußte, fragte Crunk: »Wem soll der Tramp die Haare und den Hals abschneiden?«


  Melvin Acer betrachtete seine Fingernägel. »Ich habe genug von Francis, genug von ihren Launen, genug von ihrem Geschwätz.« Er beugte sich vor. Sein Gesicht zeigte die Härte von Granit. »Und sie hat es gewagt, mir zu drohen«, ergänzte er.


  ***


  Die Villa, die Francis Nocar bewohnte, lag außerhalb der Stadt an der Küste. Eine halbe Meile eigener Strand, ein Bootssteg und eine Badehütte, deren Keller eine ausgewachsene Bar enthielt, gehörten dazu. Die Villa war gepachtet. Die beträchtliche Miete wurde von Melvin Acers Konto überwiesen.


  Francis Nocar hatte ihre Laufbahn in New York begonnen. Sie stammte aus der finstersten Ecke von Bronx, aber der Ehrgeiz hatte sie vorwärtsgetrieben. Über ein halbes Dutzend Nachtklub-Engagements war sie von New York nach New Haven geraten. Vor sechs Jahren, damals gerade zwanzig Jahre alt, hatte sie Melvin Acer getroffen, und Acer war durchaus noch nicht der große Boß, sondern nur ein Handlanger Chip Ocrights, der schon sechzig Jahre alt war und in dessen Faust noch immer die Fäden der Unterwelt im Küstenstrich von Bridgeport bis New Haven zusammenliefen. Ocrights Leidenschaft für junge Mädchen war immer riesig gewesen, und sie steigerte sich mit jedem Jahr, das er älter wurde. Francis Nocar lief ihm über den Weg, oder — wahrscheinlicher — sie war ihm von Acer über den Weg geschickt worden. Sofort begann er einen Eroberungsfeldzug, bis sie in jenes nächtliche Stelldichein einwilligte, von dem Chip Ocright nie wieder auftauchte. Melvin Acer wurde Chef der Gang. Nur er und Francis Nocar wußten, was mit Ocright geschehen war. Nur sie hatten sein letztes Stöhnen gehört.


  Francis Nocar war eine mittelgroße Frau mit einer verführerischen Figur, einem hübschen, aber gewöhnlichen Gesicht, das von schwarzbraunen, bis auf die Schultern fallenden Haaren umrahmt wurde. Sie bevorzugte enge Kleider mit gefährlichen Ausschnitten, Shorts von atemberaubender Kürze, und Blusen, die durchsichtiger waren als eine Tüllgardine. Um ihren Hals lag eine dreifache Perlenkette, die sie nie ablegte, nicht einmal beim Schwimmen. An ihren Fingern blitzten nie weniger als drei Brillantringe, von denen jeder den Halbjahresgewinn von Acers bestem Hole gekostet hatte.


  An diesem Morgen trug Francis ein rotes Nichts von einem Bikini, ihre Perlen, die Ringe, und goldfarbene Sandalen an den Füßen. Sie saß in der Hollywoodschaukel vor der Badehütte, hielt ein Whiskyglas in der Hand und redete auf einen Mann ein, der dicht neben ihr saß. Vor einer knappen Stunde hatte der Mann die Villa betreten. Neben der kaum bekleideten Frau wirkte sein Anzug aus grobem Tweed wie ein Eskimo-Pelz. Er starrte Francis aus weniger als zwei Fuß Abstand ins Gesicht und streichelte ununterbrochen die nackte Schulter und den Oberarm der Frau.


  »Laß das, Staff!« rief Francis und bewegte heftig die Schultern. »Es macht mich nervös!«


  Er zog die Hand nicht zurück. Das Grinsen auf seinem häßlichen Gesicht vertiefte sich. »Ach, Baby, ich träume davon, dich nicht nur nervös, sondern völlig verrückt zu machen.«


  Sie ballte die freie Hand zur Faust und hieb sie ihm mit Wucht in die Magengrube. Der Schlag war so heftig, daß er zurückzuckte und das Grinsen für Sekunden von seinem Gesicht verschwand. Dann breitete es sich wieder aus. »Alle Achtung, Baby! Du schlägst zu wie ein Weltmeister.«


  »Red keinen Unsinn, Staff! Ich habe dich nicht aus New York kommen lassen, um mit dir zu flirten.«


  Der Mann stieß sich mit den Füßen ab und setzte auf diese Weise die Schaukel in Bewegung. »Du sitzt dick drin, Süße!« sagte er. »Als du aus New York verduftet bist, warst du ein mageres Hühnchen, das für ’ne spendierte Flasche Sekt zu ’ner Menge Sachen bereit war. Jetzt kann dir nicht einmal mehr ein Tausenddollarscheck imponieren! Du sitzt dick drin«, wiederholte er.


  »Genau, Staff, und ich will drin bleiben.«


  »Niemand kann dich ausbooten, solange Acer dich als sein Schätzchen betrachtet.«


  »Stimmt, Staff — so lange und keine Minute länger!«


  Der Mann aus New York gähnte. »Dagegen ist nichts zu machen, Francis! Wenn Acer ein anderes Mädchen ins Auge sticht, wirst du das Feld räumen müssen. Fang es geschickt an! Nimm deine Perlen, deinen Schmuck, deine Pelze mit! Wenn du Glück hast, kannst du noch ’ne saftige Abfindung aus ihm 'rausschlagen.« Er breitete die Arme aus. »Und dann komm zu mir, Baby!«


  »Melvin kann mich nicht abfinden und auch nicht ausbooten«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn er mich loswerden will, gibt es für ihn nur einen Weg.«


  Der New Yorker grinste nicht mehr. »Und?« fragte er rauh.


  »Er muß mich umbringen, und er weiß das.«


  »Du weißt alsq etwas über ihn?« fragte der Mann voller Unbehagen.


  »Ja«, antwortete sie hart. »Ich weiß, wie er es Chip Ocright besorgte. Wenn er mich abhalftern würde, stünden dreißig Minuten später die Bullen vor ihm und kassierten ihn wegen Mordes.« Staff wiegte den Kopf. »Ah, du machst dir unnötige Sorgen, Francis. Warum soll er dich abhalftern wollen? Du bist hübsch. Ich kenne kein Mädchen, das besser aussähe als du.«


  Sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich brauche keinen Trost, Staff. Ich habe dich gerufen, weil ich deine Hilfe brauche.« Sie beugte sich so nahe zu ihm, daß er das Parfüm hinter ihren Ohrläppchen roch. »Wenn Melvin Acer mit mir Schluß machen will, wirst du zur Stelle sein, um ihn aufzuhalten.«


  Das häßliche, faltige Gesicht des Mannes wurde ernst. »Dein Freund ist ein mächtiger Boß mit ’ner großen Organisation. Sich mit ihm anzulegen bedeutet ein großes Risiko. Je größer das Risiko, desto höher mein Preis.«


  Sie suchte seinen Blick. »Für mein Leben ist mir kein Preis zu hoch, Staff!« Wieder legte er eine Hand auf ihre nackte Schulter und knetete ihre Haut mit seinen knochigen, breitnageligen Fingern. »In einem solchen Falle, Francis«, sagte er langsam, »bist du zwar ’ne süße Zugabe, aber ich rede von Dollars.« Sie tippte auf die Perlen, hob die Hand mit den Ringen. »Das alles gehört dir, Staff, sobald du deine Arbeit getan hast.«


  »Willst du wirklich, daß ich Acer…« Eine Geste vollendete den Satz.


  »Noch nicht!« sagte sie. »Noch bin ich nicht sicher, ob Melvin wirklich entschlossen ist, mich aus dem Weg zu räumen, aber ich werde mir Gewißheit über seine Pläne verschaffen. Du, Staff, mußt zur Hand sein, wenn ich überzeugt bin, daß ich nur noch die Wahl habe, ihm zuvorzukommen.«


  Von der Villa her ertönte eine Dreiklangfanfare. Francis Nocar rückte von dem Mann ab. »Das sind sie. Vergiß nicht, was wir vereinbart haben.«


  Wenig später kamen Melvin Acer und Vic Crunk vom Hause her zum Strand. Fiancis winkte. »Hallo, Melvin!« Sie sprang auf, lief den Männern entgegen und warf sich an Acers Hals. »Nett, dich zu sehen!« Sie küßte ihn leidenschaftlich. Acer legte die Hände um ihr nackten Hüften unid hob sie hoch. »Keine Show, Francis!« lachte er. »Wenn du stürmisch wirst, kostet mich das immer Geld.«


  Er erblickte den Mann in der Hollywoodschaukel. »Du hast Besuch?«


  »Ein alter Freund aus New Yorker Tagen.« Sie winkte. »Komm her, Staff!« Der New Yorker erhob sich und schlenderte herbei. »Hallo, Mr. Acer!« sagte er. Vic Crunk nickte er nur zu.


  »Das ist Staff Paret«, stellte Francis vor. »Staff, das ist Melvin Acer, und dieser junge Mann heißt Victor Crunk.«


  »Paret? Habe ich Ihren Namen schon einmal gehört?«


  Der Mann aus New York legte sein Gesicht in noch mehr Falten. »Schon möglich, Mr. Acer! Kommt darauf an, wo Sie Ihre Ohren hingehalten haben.«


  »Ich erinnere mich. Irgendwer nannte Ihren Namen, als von der Ermordung Jan Kellys gesprochen wurde.«


  Paret zuckte die Achseln. »Kelly hatte sich bei vielen Leuten unbeliebt gemacht«, sagte er.


  »Haben Sie einen Auftrag in New Haven zu erledigen?«


  Paret lachte und hob abwehrend beide Hände. »Oh, nein, Mr. Acer. Ich arbeite nie außerhalb New Yorks. Man muß das Pflaster kennen, auf dem man seine Brötchen verdienen will.« Er kratzte sich in den Bartstoppeln seines Kinns. »Ich bin nach New Haven gekommen, um ein wenig Ferien zu machen. Ich hatte den Eindruck, daß es gesünder für mich wäre, vorübergehend aus New York zu verschwinden. Nun, ich fuhr nach Norden, erinnerte mich an meine alte Freundin Francis und kam vorbei, um ihr die Hand zu schütteln. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Mr. Acer?«


  Der Gangboß zuckte die Achseln. »Selbstverständlich nicht, Paret! Darling, besorge uns allen einen Scotch mit Eis! Sie nehmen doch auch einen, Paret?«


  »Mit Dank und gern! Ich gehöre nicht zu den Leuten, die Whisky am Vormittag für ungesund halten.«


  Francis Nocar verschwand in der Badehütte, um den Whisky, Gläser und Eis aus der Kellerbar zu holen. Die Männer standen einige Minuten schweigend nebeneinander. Schließlich fragte Acer: »Wann werden Sie Weiterreisen?« Wieder kratzte Paret sein Kinn. »Ich dachte schon daran, in New Haven zu bleiben. Hundert Meilen sind nicht zu weit und doch gerade weit genug, ’ne Grenze liegt auch dazwischen. Wenn die State oder City Cops mich sprechen wollen, müssen sie mindestens die Jungs vom FBI bemühen. Können Sie mir ein ruhiges Hotel empfehlen, Mr. Acer?« Francis kam mit einem Tablett voller Gläser. »Warum nicht?« sagte Acer. »Trinken wir erst einmal einen Schluck auf Francis’ alten Freund.« Er hob sein Glas gegen das Mädchen, aber er lächelte nicht. Dann prostete er Staff Paret zu, und der Blick, mit dem er den New Yorker über den Rand des Glases hinweg ansah, war kälter als die Eiswürfel im Glas.


  ***


  Ich stand im Innenhof des Apartmenthauses in der Eston Street. Die Nacht hatte ich im Kokskeller verbracht, der leerstand, seitdem die Heizung auf Ölfeuerung umgestellt worden war. Am Morgen hatte mich die Kälte geweckt. Durch eine Hintertür war ich in den Innenhof gelangt. Ich besaß keine Uhr, aber es mußte zwischen vier und fünf Uhr sein, die Stunde, in der der Mörder Vera Gardner getötet hatte.


  Eine graue Dämmerung, die noch nicht Tag und nicht mehr Nacht war, füllte den Hof. Die Front des Zwölf-Etagen-Hauses ragte vor mir auf wie eine Felswand. Hinter keinem Fenster brannte Licht. Noch schliefen alle Bewohner.


  Ich kannte die Akte der Connecticut-Mordkommission über den Fall Vera Gardner genau. Die Beamten hatten festgestellt, daß der Mörder über die Fassade der Hinterfront in die Wohnung seines Opfers eingedrungen sein mußte. Eine Feuerleiter führte bis in die Nähe des Küchenfensters. Von dort aus konnte man über einen vorspringenden Mauersims den kleinen Balkon erreichen, dessen Fenstertür unmittelbar ins Wohn-Schlafzimmer führte.


  Im ersten Grau des Tages sah ich das Gerippe der Feuerleiter. Ich ging an die Mauer hferan. Mehr als sieben Fuß über dem Hof begann die erste Sprosse der Leiter. Ohne einen Gehilfen oder mindestens zwei übereinandergestellte Kisten war die Leiter nicht zu erreichen. Ich erinnerte mich genau, daß die Leute der Mordkommission weder Kisten noch andere Hilfsmittel erwähnt hatten; außerdem war es völlig unwahrscheinlich, daß ein Triebverbrecher einen Helfer besaß. Niemand ähnelt mehr einem einsamen Wolf als ein Mensch, der von seinen Leidenschaften zum Mord getrieben wird.


  Ich versuchte, die unterste Leitersprosse durch Springen zu erreichen, aber ich schaffte es erst, als ich einen Mauervorsprung fand, von dem aus ich starten konnte. Ich preßte mich eng gegen die Mauer, um nicht rücklings hinunterzufallen, schnellte mich hoch und konnte die Finger um die unterste Sprosse der Feuerleiter krallen. Ich pendelte hin und her. Meine Schuhe schrammten über den Putz des Mauerwerkes. Jeder, der auf diese Weise hier hochturnen wollte, mußte kräftige Spuren hinterlassen. Außerdem war ich noch längst nicht auf der Leiter. Unter Aufbietung aller Kräfte krümmte ich mich zusammen, brachte ein Bein so weit hoch, daß ich den Fuß zwischen zwei Sprossen schieben konnte, und dann erst konnte ich es riskieren, nach der nächsten Sprosse zu greifen. Dreißig Sekunden später stand ich auf der Leiter. Meine Knie zitterten, die Armmuskeln schmerzten. Ich kratzte in meinem verfilzten Haar. Nur ein Mann, der nicht nur genug Körperkraft, sondern auch einige Geschmeidigkeit mitbrachte, konnte die Feuerleiter entern. Mich erfaßte der Verdacht, daß die Beamten der Mordkommission sich durch das Vorhandensein der Leiter hatten beeindrucken lassen. Ich war neugierig darauf, wieviel Hindernisse sich noch auf dem Weg bis in Vera Gardners Apartment boten. Ich kletterte die Leiter hoch. Die Sprossen waren rostig. Die Leiter bebte und wackelte. Die Verankerung schien gelockert und wenig vertrauenswürdig.


  Ich erreichte die fünfte Etage. Zwischen der Leiter und dem Balkon lag der Mauersims, von dem die Beamten angenommen hatten, daß der Mörder über ihn den Balkon erreicht hatte. Auf jeder Etage gab es drei Dutzend Apartments. Von außen sahen alle Balkone gleich aus. Die Polizei hatte das Glas in der Balkontür von E 17 mit einem großen Kreuz in weißer Farbe gekennzeichnet.


  Der Sims war breit und bot einem Männerschuh genug Platz. Als ich ihn betrat, knirschte er, aber ich wollte den Weg jetzt bis zu Ende' ausprobieren. Ich bekam die Quittung für meine Neugier eine halbe Minute später, als auf der Höhe des Küchenfensters der Sims unter mir wegbrach. Ich fiel. Instinktiv warf ich mich nach links. Ich erwischte zwei Stäbe des Balkongitters. Sie rutschten mir durch die Hände. Ein paar Fetzen Haut gingen zum Teufel, aber es gelang mir, hängen zu bleiben.


  Fragen Sie mich nicht, wie ich auf den Balkon gelangte. Ich muß in diesen Sekunden die Kletterfähigkeit eines Affen entwickelt haben. Auf jeden Fall stand ich schließlich oben, beugte mich über das Gitter und starrte in den Hof hinunter, der fünf Stockwerke unter mir lag.


  Ich brauchte einige Minuten der Erholung. Dann erst wurde mir bewußt, daß ich nicht das Aufschlagen der herausgebrochenen Steine gehört hatte. Ich blickte zum Sims hinüber. Noch immer rieselte Mörtelstaub von der ausgebrochenen Stelle, die aussah wie eine frische Wunde. Auch auf dem Hof lagen keine Ziegelbrocken. Offenbar hatten die Maurer beim Bau des Hauses irgendeinen Fehler gemacht, hatten diesen Fehler durch eine Handvoll Mörtel verdeckt, so daß der Sims intakt aussah. Aber die fehlerhafte Stelle hatte zu keiner Zeit die Festigkeit besessen, das Gewicht eines Menschen zu tragen.


  Der Rückweg war mir versperrt. Ich mußte durch das Apartment. Ich wandte mich der Glastür zu. Voller Überraschung sah ich, daß sie weit offen stand. Die Gardine dahinter wehte. Ich ging darauf zu.


  »Bevor Sie hereinkommen, nehmen Sie die Hände hoch«, sagte eine Stimme hinter der Gardine. Es war die Stimme einer Frau.


  ***


  Ich nahm die Hände hoch. »Legen Sie Ihre Pfoten fest gegen den Hinterkopf!« befahl die Frau. Ich gehorchte. Die Gardine wurde mit einem Ruck zur Seite gezogen. »Kommen Sie herein!« Langsam betrat ich die Wohnung. Die Frau stand in der Tiefe des Zimmers, und das graue Licht der Dämmerung genügte nicht, um den Raum so zu erhellen, daß ich ihr Gesicht sehen konnte.


  »Umdrehen!« befahl die Frau. Wieder gehorchte ich, aber ich protestierte. »Wie kommen Sie in dieses Apartment, Miß. Ich weiß genau, daß es unbewohnt ist. Jeder Mensch in New Haven weiß, daß niemand dieses Zimmer mieten will. Wer legt sich gern in ein Bett, in dem ein Mädchen umgebracht worden ist?«


  »Halten Sie den Mund!« kommandierte sie. Fast lautlos kam sie heran, und als sie dicht hinter mir stand, konnte ich ihr Parfüm riechen. Und dieser Geruch kam mir bekannt vor, ohne daß ich mich erinnern konnte, wo ich ihn schon wahrgenommen hatte.


  Die Unbekannte drückte mir eine Pistolenmündung auf die linke Niere. Mit der rechten Hand tastete sie meine Jacke ab.


  Ich probierte es — wirbelte herum, ließ meinen rechten Arm einen Halbkreis beschreiben und schlug ihre linke Hand nach oben. Das Manöver gelang nur halb. Zwar flog ihr Arm hoch, aber sie behielt die Kanone in den Fingern. Nach der Regel hätte ich ihr jetzt die linke Faust unters Kinn schlagen müssen, aber das brachte ich nicht über' mich. Ich wollte mich damit begnügen, die Hand mit der Waffe am Gelenk abzufangen. Ich mußte die Rücksicht teuer bezahlen. Die Lady hieb mir die Kante der rechten Hand gegen den Hals. Ich zog mit einem Ruck das Kinn an und nahm so dem Hieb zwar die meiste Wirkung, aber der Rest genügte, daß Sterne vor meinen Augen aufsprühten. Bevor ich mich erholte, landete meine Gegnerin einen Fußtritt gegen meinen Knöchel, drehte sich um die Achse, so daß sie mir für einen Sekundenbruchteil den Rücken zuwandte, und schnellte den ganzen Arm zu einem Manöver heraus, das unser Karatelehrer auf der FBI-Akademie blumig und asiatisch zugleich »Sensenschnitt« nannte. Ich hatte Männer von Kleiderschrankformat lautlos zusammenklappen sehen, wenn der Sensenhieb traf.


  Ich kreuzte die Arme und fing den pfeifenden Hieb mit den Muskeln der Unterarme ab. Bevor die Lady die Hand zurückziehen konnte, verschränkte ich alle zehn Finger, drückte ihren Arm mit einem Ruck hoch und stellte einen Fuß hinter ihre Beine. Das war nicht mehr Karate, sondern Jiu Jitsu, die sanfte Kunst. Ich nahm eine Hand aus dem Griff und tippte die Lady an. Sie flog drei, vier Schritte rückwärts und landete krachend in einem Sessel. Sie war nicht verletzt, nicht angeschlagen, sie war nur wütend. Noch immer hielt sie die Pistole in der Linken, und sie fauchte: »Ich werde schießen, wenn Sie nicht sofort die Hände hochnehmen.«


  »Ich frage mich, warum Sie es noch nicht getan haben«, antwortete ich. »Sie hatten einige Male die Möglichkeit.«


  »Ich schieße einen Menschen nicht wie einen tollwütigen Hund nieder, aber ich jage Ihnen eine Kugel in die Beine, wenn Sie nicht…«


  »Schon gut!« sagte ich. »Ich dachte, Sie würden ’nen alten Freund aus Freundschaft schonen.«


  Sie kniff die großen graublauen Augen leicht zusammen. »Ah, Sie sind — mein Retter aus ,Number One‘.«


  Das Mädchen, mit dem ich Frühsport getrieben hatte, war niemand anders als das große langbeinige Girl, das ich Harry Rod und seiner Meute entrissen hatte. Das graue Jackenkleid hatte sie gegen ein hellblaues Cocktailkleid getauscht, das großzügig ausgeschnitten war und die geraden Schultern und eine Menge brauner Haut sehen ließ. Strümpfe trug die Blonde auch zum Cocktailkleid nicht. Ich traf diese Feststellung mit absoluter Sicherheit, denn der Rock war bei der Rauferei mächtig hoch gerutscht. Die Haut ihrer Beine zeigte die gleiche Sonnenbräune wie ihre Schultern.


  Ich fürchte, ich blickte etwas zu lange hin. Sie merkte es und zerrte wütend den Rock nach unten. »Drehen Sie sich um!« fauchte sie.


  »Lassen wir doch dieses Räuber- und Gendarmspiel«, schlug ich friedlich vor.


  »Ich wette, daß Sie sich genauso unberechtigt in dieser Wohnung aufhalten wie ich.«


  Geschmeidig stand sie aus dem Sessel auf. »Sie irren sich! Ich kam mit der Erlaubnis des Besitzers und unter Benutzung seines Schlüssels her.«


  »Der Besitzer ist ein totes Mädchen.«


  »Irrtum! Der Besitzer ist der Verlobte dieses Mädchens. Er übernahm das Apartment, weil er nicht wollte, daß die Sachen seiner Verlobten jetzt schon versteigert werden.«


  »Und wer sind Sie, Miß?«


  »Ich habe den Auftrag…«, setzte sie an, brach aber ab, als ihr klarwurde, daß ich sie in eine Art Verhör gelockt hatte. »Zum Teufel, Sie haben nicht das Recht, mir Fragen zu stellen. Sie sind auf eine so fragwürdige Art hier aufgetaucht, daß Sie mir schon ausführlich erklären müssen, warum, wenn Sie nicht bei der Polizei landen wollen.«


  »Für ein Mädchen sind Sie mächtig rabiat, Miß.«


  »Das geht Sie nichts an!« fauchte sie. Ich grinste breit wie ein Scheunentor. Sie biß sich auf die Lippen. Ich konnte ihr ansehen, daß sie mich am liebsten geohrfeigt hätte, aber seit unserer gemeinsamen Gymnastik hielt sie es für richtiger, aus meiner Reichweite zu bleiben.


  »Ihr Name?«


  Ich zuckte die Achseln. »Zuletzt wurde ich unter dem Namen Dean eingesperrt.«


  »Warum drangen Sie in dieses Zimmer ein, Dean?«


  »Dreimal dürfen Sie raten, Miß!«


  Sie hob die Hand mit der Pistole an. Der Lauf zeigte genau auf meine Magengrube. Es war kein Spielzeugschießeisen, sondern eine solide 36er Kanone besonders flacher Bauart. Die Art, wie sie das Ding in der Hand hielt, verriet, daß sie damit umzugehen verstand.


  »Waren Sie schon einmal in diesem Zimmer, Dean?« fragte sie langsam. Auf ihrem Gesicht lag tödlicher Ernst.


  »Bremsen Sie Ihre Phantasie, Miß! Vergessen Sie alle Geschichten von Mördern, die es an den Ort ihrer Verbrechen zurückzieht. Die meisten sind ohnedies nicht wahr. Hören Sie gut zu! Ich war nie zuvor in diesem Raum. Ich habe Vera Gardner nie gesehen, und selbstverständlich habe ich sie nicht umgebracht.«


  Ihr Gesicht entspannte sich nicht. »Sie haben meine erste Frage nicht beantwortet. Warum kamen Sie? Und zwar auf demselben Weg, den der Mörder benutzt hat?«


  »Sehen Sie mich an, Miß! Wenn Sie mich auf den Kopf stellen, fallen ein Dollar und zwanzig Cent aus meinen Taschen. Über dieses Zimmer haben die Zeitungen längere und ausführlichere Berichte gebracht als über das Weiße Haus. Ich habe drei Dutzend Fotos von der Rückfront des Hauses gesehen, und auf jedem war der Weg, den der Mörder genommen hatte, fein gestrichelt eingezeichnet. Rechnen Sie zusammen, Miß! Ein unbewohntes Apartment, noch voll eingerichtet. Ein vorgezeichneter Weg. Beides zusammen muß einen abgebrannten Burschen wie mich auf den Gedanken bringen, sich nach etwas Verwendbarem umzusehen. Ich konnte nicht ahnen, daß ich auf Sie stoßen würde.«


  Ein schnelles Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Halten Sie mich für unverwertbar?« fragte sie, ließ mir aber keine Zeit für eine Antwort. »Also Einbruch?«


  Ich breitete die Arme aus und machte ein zerknirschtes Gesicht. »Man kann sich auf Zeitungsinformationen nicht verlassen. Das Apartment ist nicht unbewohnt, und der vorgezeichnete Weg ist unpassierbar.«


  Sie warf den Kopf hoch wie ein Wild, dem eine fremde Witterung in die Nase stieg. »Wieso?« fragte sie scharf.


  »Nun, Sie halten sich in diesem Raum auf, während doch…« Eine Handbewegung schnitt mir das Wort ab. »Diesen Punkt meine ich nicht. Wieso ist der Weg unpassierbar?«


  »Weil ich mir um ein Haar den Hals gebrochen habe, als ich herauf kam.«


  »Aber Sie sind herauf gekommen!«


  »Stimmt, aber nach mir wird nie wieder jemand auf diesem Weg in das Zimmer gelangen. Ein Stück des Mauersimses zerbröckelte unter meinem Gewicht zu Staub.«


  »Und vor Ihnen?« fragte sie gespannt. »Vor mir hätte der Sims ebenso zerbröckeln müssen, wenn jemand, der mehr wog als eine Taube, darauf herumturnte.«


  »Die Polizei hat festgestellt, daß der Mörder über Feuerleiter, Sims und Balkon in diesen Raum eindrang.«


  »Wissen Sie so genau, daß es einer der Cops ausprobiert hat? Vielleicht haben sie nur hingesehen und gedacht: Okay, jetzt wissen wir, wie er an sie herangekommen ist. Mich geht’s nichts an, und mir macht es nicht einmal Spaß, den Schnüfflern auf die Sprünge zu helfen.«


  Sie vergaß völlig, mich mit ihrer Kanone im Schach zu halten. Sie ließ die Hand sinken, marschierte im Zimmer auf und ab und murmelte von Zeit zu Zeit etwas, was ich nicht verstand.


  Ich brachte mich vorsichtig in Erinnerung. »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen, Miß!«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage!« entschied sie. »Sie begleiten mich zu Paul' Colon.« Sie stand schon am Telefon und wählte eine Nummer.


  »Wer ist Paul Colon?« fragte ich. Ich wußte allerdings genau, wer er war.


  »Der Mann, der mit Vera Gardner verlobt war. — Hallo, Paul!« rief sie in die Muschel. »Hier spricht Diane Jagg! Ich habe eine interessante Feststellung gemacht, und ich möchte Ihnen einen Mann vorstellen, der uns vermutlich helfen kann. — Wann? — Sofort, selbstverständlich! — Nein, es hat nicht Zeit bis später. Ich fürchte, der Bursche geht mir durch die Lappen, wenn ich ihn laufenlasse. — Wie? Aber Paul! Sie können nicht von mir verlangen, daß ich mit ihm in einer Wohnung schlafe. Der Henker mag wissen, auf welche Gedanken ihn das bringen würde.« Jetzt lächelte sie. »Okay, Paul. In einer halben Stunde sind wir bei Ihnen draußen. — Was sagen Sie noch?« Sie blickte mich an, und jetzt lächelte sie nicht mehr, sondern grinste. »Nein, Paul, ich glaube nicht, daß er gefährlich ist. Sie müssen sich nicht vor ihm fürchten.«


  Sie legte auf, nahm einen Nylonmantel vom Stuhl und zog ihn an. Die Kanone steckte sie in die Seitentasche. Die Goldsandalen schleuderte sie mit zwei Schlenkerbewegungen von den Füßen und stieg in zwei normale Pumps. »Kommen Sie!« sagte sie. Ich zeigte auf einen noch nicht ausgepackten Koffer. »Wohnen Sie etwa ständig hier?«


  »Nur für die Zeit meines Auftrages. Finden Sie etwas dabei?«


  »Ich nicht, aber vielleicht Sie!« Sie warf mir einen verständnislosen Blick zu. Offenbar kannte sie keine Furcht. Wir verließen Apartment E 17 gemeinsam. Sie schloß ab. Im Lift fuhren wir hinunter in die Kellergarage. Sie stand dicht neben mir, sog die Luft durch die Nase und erkundigte sich: »Wonach riechen Sie, Dean?«


  »Nach Gewürzen, Miß. Ich hab’ in der vergangenen Nacht im Lagerschuppen einer ostasiatischen Importgesellschaft geschlafen.«


  Sie lachte laut auf.


  Ihr Wagen war ein unauffälliger schwarzer Rambler. »Können Sie fahren?«


  »Selbstverständlich! Warum fahren Sie nicht? Wenn mich ein Cop am Steuer sieht, glaubt er sofort, ich hätte den Schlitten geklaut.«


  »Ich möchte nicht beide Hände ans Steuerrad legen müssen«, erklärte sie freundlich lächelnd. Tatsächlich behielt sie während der ganzen Fahrt die rechte Hand in der Manteltasche. Sie holte mich aus, und ich erzählte ihr freimütig meinen erdichteten und gar nicht moralischen Lebenslauf. Immer, wenn ich eine neue Gefängnisstrafe erwähnte, schüttelte sie den Kopf. Dann wollte sie wissen: »Wo haben Sie Jiu gelernt?«


  »Während einer Gastrolle im Marine-Infantrie-Corps. Sie verpaßten mir ’ne Spezialausbildung für einen Kommandotrupp. Als sie uns verladen wollten, zeigte ich dem Ausbildungsfeldwebel, was ich gelernt hatte. Es gefiel ihm nicht, obwohl ich wirklich gut war. Kleinlich rechnete er mir und dem Militärgericht die drei Rippen, das Nasenbein und den Oberarm, die ich ihm gebrochen hatte, vor. Dabei hatte ich sie ihm genau nach der Methode gebrochen, die er selbst uns beigebracht hatte. Nicht die kleinste Abweichung hatte ich mir erlaubt.« Ich zuckte die Achseln. »Sie feuerten mich aus der Armee. Haben Sie zufällig ’ne Zigarette?«


  Sie öffnete das Handschuhfach und holte eine Packung heraus, die sie mir hinhielt. »Zünden Sie mir bitte eine an«, sagte ich. Sie runzelte ein wenig die Augenbrauen, nahm aber zwei Zigaretten aus der Schachtel, klemmte sie sich zwischen die Lippen und steckte sie mit dem Anzünder vom Armaturenbrett an. Das alles tat sie einhändig. Sie hielt mir die angerauchte Zigarette hin. »Danke!« sagte ich. »Hm, Ihr Lippenstift schmeckt nach Aprikosen.«


  Sie lachte. »Warum haben Sie sich in ›Number One‹ eingemischt? Sie kannten mich nicht und hatten keinen Grund, sich für mich zu schlagen.«


  »Nehmen Sie an, ich hätte aus Futterneid so gehandelt.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Na schön! Ich kann es Ihnen deutlicher erklären. Wenn ein halbes Dutzend Männer sich daranmachen, eine Flasche Whisky auszutrinken und einem Zuschauer nichts abgeben wollen, dann geschieht es leicht, daß der Zuschauer die Flasche zerschlägt, so daß für niemanden ein Tropfen bleibt.«


  Ihre graublauen Augen musterten mich voller Spott. »Vielen Dank für das Kompliment. Ich bin noch nie mit einer Whiskyflasche verglichen worden.«


  »Wie konnte es passieren, daß Sie sich in ›Number One‹ verliefen?«


  »Ich verlief mich nicht, sondern ich kam aus einem bestimmten Grund. Sie werden es erfahren, sobald wir bei Paul Colon sind.«


  Bevor das FBI mich in diese Sache schickte, hatte ich Kopien aller Akten studiert. Darunter hatten sich auch Fotos von Colon befunden. Die Bilder zeigten einen großen, schlanken dunkelhaarigen Mann mit einem etwas weichlichen Gesicht. Colon war achtundzwanzig Jahre alt, und er galt als einer der erfolgreichsten Grundstücksmakler längs der Küste. Er hatte eine Menge Dollar mit dem Verkauf von Ferienbungalows gemacht, und er wohnte selbst außerhalb New Havens. Seine Villa lag eine knappe Meile abseits der Straße nach Bridgeport immittelbar oberhalb der Küste. Als wir uns dem langgestreckten weißen Bungalow näherten, bellte ein Hund, und das Bellen ging in wütendes Geheul über, als wir ausstiegen.


  »Halt das Maul, verdammte Bestie!« schrie eine Stimme hinter der Tür. Der Hund jaulte auf.


  »Homes, ich habe Ihnen schon zwanzigmal verboten, den Hund zu treten!« rief eine zweite Männerstimme. »Ich werde Sie ’rauswerfen, wenn ich Sie noch einmal dabei erwische.«


  »Zum Teufel, Mr. Colon! Sie können nicht verlangen, daß ich stillhalte, wenn das Biest nach mir schnappt.«


  »Sie sind selbst daran schuld, daß der Hund zu Ihnen kein Vertrauen hat. Öffnen Sie jetzt!«


  Der Mann, der uns hereinließ, hieß Homes Gebbia. Er diente in Colons Junggesellenhaushalt als Butler, Hausknecht und Chauffeur. Im Zusammenhang mit der Ermordung Vera Gardners war auch er unter die Lupe genommen worden. Dabei waren zwei Vorstrafen ans Licht gekommen, beide wegen Gewalttätigkeit.


  Gebbia war ein vierschrötiger Mann mit einem quadratischen Schädel, engstehenden Augen und einem Nußknackerkinn. Kurzes schwarzes Haar wucherte ihm bis tief in die Stirn und verlieh ihm ein finsteres, unheildrohendes Aussehen. Als er öffnete, trug er einen gestreiften Schlafanzug in Rot und Gelb. Die Farben waren so grell, daß ich mir nicht vorstellen konnte, wie jemand in einem solchen Schlafanzug überhaupt einzuschlafen vermochte.


  »Kommen Sie herein!« sagte Paul Colon, der wenige Schritte hinter dem Butler stand. »Homes, befreien Sie uns von Ihrem Anblick. Scheren Sie sich ins Bett!«


  Colon bändigte mit der rechten Hand einen kräftigen, aber noch nicht voll ausgewachsenen Schäferhund. Er trug einen seidenen Morgenmantel, aber Lackschuhe an den Füßen und ein Smokinghemd mit offener Schleife. Sein Gesicht schien mir etwas gedunsen und bleich. Eine Strähne seines Haares fiel ihm in die Stirn. Der Mann machte einen verkaterten Eindruck.


  »Warum schleppen Sie mir diesen Burschen ins Haus, Diane?« Er betrachtete mich mit unverhohlenem Abscheu.


  »Weil ich hoffe' daß er uns helfen kann.«


  »In Ordnung«, entschied er mit einem Seufzer. »Aber fassen Sie sich kurz, Diane! Ich habe noch kein Bett gesehen.« Er führte uns in den Wohnraum, der so groß war wie eine Omnibushalle. Den Hund zog er am Halsband mit. »Falls Sie einen Drink wollen, müssen Sie sich selbst bedienen«, sagte er mit einer Kopfbewegung zur linken Ecke des Wohnraums, die als Bar ausgestattet war. »Ich kann King nicht loslassen. Er mag keine Tramps und würde sofort mit dem Mann Streit anfangen.«


  »Hören Sie zu, Paul!« Diane beugte sich vor. »Als ich Ihnen sagte, aus welchem Grunde ich Kontakt zur Unterwelt suche, erklärten Sie mir, daß Sie jeden Weg mitgehen würden, wenn er zur Aufklärung des Verbrechens an Ihrer Verlobten führen könnte. Sie und ich sind der Überzeugung, daß der Mörder Vera Gardners ein übler primitiver Bursche ist, der irgendwo in den Slums dieser Stadt haust, sich selten ans Licht wagt und vielleicht nur aus seinem Loch kommt, wenn die Mordlust ihn gepackt hat und ihn zwingt, nach einem neuen Opfer zu suchen.«


  »Hören Sie auf!« schrie Colon. »Ich werde wahnsinnig, wenn ich daran denke, daß ein solcher Mann meine Vera…«


  »Tut mir leid, Paul. Nun, für mich ist es schwierig, in die richtigen Kreise einzudringen.« Sie wies mit dem Daumen auf mich. »Er gehört bereits dazu. Wenn wir ihn als Mitarbeiter gewinnen können, besitzen wir den richtigen Mann, unsere Nachforschungen voranzutreiben.«


  Colons Gesicht zeigte nicht die geringste Begeisterung. »Als ich Sie engagierte, Diane, glaubte ich, die richtige Frau dafür gefunden zu haben. Sie selbst sagten, dieser Mörder würde von Frauen angezogen, während er vor Männern zurückschreckt. Allein aus diesem Grunde wäre ein weiblicher Detektiv besser am Platze als ein männlicher.«


  »Das stimmt alles, Paul, aber es schließt nicht aus, daß wir auch auf anderen Wegen zu unserem Ziel kommen. Ich gebe mir jede Mühe, den Lockvogel zu spielen, aber es gibt Tausende von hübschen Frauen und Mädchen in dieser Stadt. Die Chance, daß der Killer mich als nächstes Opfer wählt, ist sehr gering. Darum müssen wir auch versuchen, diesen Mann…« Wieder wies sie mit dem Daumen auf mich.


  Colon winkte ab. »Schon gut! Woher kennen Sie den Burschen?«


  »Er drang in das Apartment ein!« Colon schoß aus dem Sessel hoch. Das Halsband des Hundes entglitt seinen Fingern. Der Hund legte sofort die Ohren an, zog die Lefzen von den Zähnen und knurrte mich an.


  »In Veras Wohnung?«


  »Genau! Er benutzte die Feuerleiter und den Mauersims.«


  Colon wich langsam vor mir zurück. »Diane, woher wollen Sie wissen, daß nicht dieser Mann Vera umgebracht hat? Er ist ein Tramp, ein primitiver Ausgestoßener der Gesellschaft! Auf ihn paßt unsere Vorstellung von Veras Mörder haargenau.«


  »Halten Sie die Luft an, Mr. Colon!« mischte ich mich in das Gespräch. »Wenn ich der Mörder wäre, so hätte ich mir einen anderen Weg in das Apartment gesucht.«


  »Er hat recht, Paul«, erklärte Diane Jagg eifrig. »Veras Mörder kann nicht über die Feuerleiter und den Mauersims in die Wohnung eingedrungen sein.«


  »Die Polizei hat es festgestellt!«


  »Die Polizei hat sich geirrt. Über die Fassade der Rückfront führt kein Weg in das Apartment.«


  Colon erinnerte sich des Hundes und faßte ihn wieder am Halsband. »Also gut«, erklärte er. »Wenn Sie glauben, Diane, daß Sie diesen Mann brauchen, werde ich ihn bezahlen. Wieviel?« wandte er sich an mich.


  »’ne angenehme Frage«, lachte ich, »aber ich weiß noch nicht, was ich zu tun habe.«


  »Geben Sie ihm zweihundert Dollar für den Anfang«, schlug Diane vor.


  Der Grundstücksmakler ging zum Schreibtisch, zog eine Schublade auf ' und warf ein schmales Bündel Zwanzigdollarnoten auf den Tisch. »Bedienen Sie sich!« sagte er verächtlich. Ich ließ die Geldscheine in der ausgebeulten Tasche meiner Jacke verschwinden. »Soviel Glück habe ich am frühen Morgen noch nie gehabt.«


  »Ich hoffe, Sie haben den richtigen Mann erwischt, Diane.« Er drehte sich auf dem Absatz um und zog seinen Hund durch eine schmale Tür in das anstoßende Zimmer. Wir warteten einige Minuten lang, aber er kam nicht zurück. »Anscheinend betrachtet er die Audienz als beendet«, stellte ich fest.


  Diane zuckte die Achseln. »Ich erkenne ihn kaum wieder. Als er mich engagierte, machte er einen völlig gebrochenen Eindruck, aber er hatte jedes Vertrauen zur Polizei verloren und wollte unter allen Umständen etwas unternehmen, um den Mord an seiner Verlobten aufzuklären. Das war meine Chance, und ich nahm sie wahr.«


  »Sie sind Privatdetektivin?« fragte ich lachend.


  »Genau! Aber was gibt es darüber zu lachen?«


  »In eine feine Gesellschaft bin ich geraten!« rief ich zwischen zwei Lachsalven. »Erstens Polizei, zweitens Polizei auf eigene Rechnung, drittens weibliche Polizei.«


  »Sie gehören also auch zu diesen Idioten, die glauben, eine Frau könnte als Kriminalistin keine anständige Arbeit leisten«, fauchte sie wütend.


  Ich hob abwehrend beide Hände. »O nein, Miß Jagg! Frauen sind als Kriminalistinnen vorzüglich, besonders, wenn es darum geht, Parksünder zu fassen und kleine ausgerissene Jungen zu ihren Eltern zurückzubringen.«


  Ihre Augen sprühten Funken. Ihre linke Hand flog hoch. Mit einem Satz rettete ich mich aus ihrer Reichweite. »Ich weiß, daß Sie einen Karatekursus mitgemacht haben! Bringen Sie mich nicht um, Miß Jagg! Das könnte Sie Ihre Lizenz kosten.«


  Sie ließ den Arm sinken. »In Ordnung«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und zwang sich zur Ruhe. »Ich werde Ihnen und der ganzen Staatspolizei zeigen, wieviel eine Frau bei diesem Job taugt. Gehen wirl«


  Sie stieß einen Flügel der Doppeltür auf, die in die Halle des Bungalows führte. Ich folgte ihr, erwischte aber aus den Augenwinkeln eine Bewegung in einem dunklen Gang, durch den man offenbar zu' den Wirtschaftsräumen des Hauses gelangte. Ich schlug einen Haken und sauste in den Gang' hinein. Ich prallte mit einem Mann zusammen, der sich in eine Türnische drückte. Ich packte den Burschen und zog ihn ans Licht.


  »Loslassen!« röhrte er. Es war niemand anders als Homes Gebbia im rotgelben Pyjama. »Dein Chef befahl dir, dich ins Bett zu legen, aber anscheinend hast du lieber ein wenig spioniert!«


  Seine ohnedies kleinen Augen verengten sich zu Schlitzen. »Laß los!« keuchte er. »Oder ich verschaffe deinem Zahnarzt Arbeit!«


  Ich ließ seine roten und gelben Streifen los. »Tut mir leid, daß ich deinen Galaanzug verknauschte. Mich geht’s, bei Licht besehen, wirklich nichts an, an welche Türen Colons Leute die Ohren pressen.«


  Paul Colon erschien nicht mehr auf der Bildfläche. Diane Jagg und ich verließen den Bungalow. Sie übernahm das Steuer ihres Rambler und dachte nicht länger daran, daß sie in meiner Gegenwart nicht die Hand von der Pistole nehmen wollte. »Wo kann ich Sie absetzen, Dean?« erkundigte sie sich.


  »Irgendwo im Hafen! Mit zweihundert Dollar in der Tasche werde ich mir ein chinesisches Frühstück leisten.«


  »Was ist ein chinesisches Frühstück?«


  »Ein Dinner und ein Lunch, kombiniert mit einem kalten Buffet, und alles auf einem Stuhl verzehrt. Wollen Sie mithalten?«


  »Danke! Ich möchte meine Figur nicht mit Gewalt ruinieren.« Sie wurde ernst. »Colon hat beim Verhör der Polizei erklärt, daß seine Verlobte zwei- oder dreimal festgestellt hatte, daß sie von einem Marin verfolgt wurde. Sie beschrieb diesen Mann als einen Landstreichertyp, schlecht gekleidet, schlecht rasiert und mit einem Ausschlag an den Händen und im Gesicht. Colon maß dieser Story zu Lebzeiten seiner Verlobten keine Bedeutung bei, und auch Vera Gardner nahm sie wohl nicht ernst. Die Polizei hat zwei oder drei Männer, auf die jene Beschreibung paßt, festgenommen, mußte sie aber wieder laufenlassen, weil ihnen eine Schuld nicht nachgewiesen werden konnte. Colon hat den Eindruck, daß die Polizei nicht mehr intensiv nach dem Mann mit dem Ausschlag fahndet. Sie, Dean, haben die zweihundert Dollar dafür erhalten, daß Sie sich anstrengen, den Mann zu finden, der vielleicht Vera Gardners Mörder ist.«


  »Sind Sie überzeugt, daß ich für die zweihundert Dollar ’ne Gegenleistung liefere?«


  »Das bin ich«, antwortete sie. »Ich glaube, daß in Ihnen noch ein anständiger Kern steckt.« Ich lächelte geschmeichelt und murmelte ein »Danke«.


  »Zweitens nehme ich an, daß Sie von der Belohnung beeindruckt werden, die Colon Ihnen über die zweihundert Bucks hinaus bezahlen wird, falls Sie Erfolg haben. Und drittens werde ich Sie, wenn Sie sich aus dem Staube machen, wegen des Einbruchs in der Eston Street anzeigen.« Sie zeigte mir ihre makellosen Zähne in einer Mischung aus Lächeln und Grinsen.


  »Oh, verdammt! Sie fahren grobes Geschütz auf«, murmelte ich.


  »Sie sollten nicht fluchen«, sagte sie freundlich. »Wo wollen Sie aussteigen?«


  »Hier und sofort.«


  Sie bremste den Rambler ab. »Bitte! Sie wissen, wo Sie mich erreichen können?«


  »Ja, ich weiß es! Unter Vera Gardners Telefonnummer in Vera Gardners Sterbezimmer. Guten Morgen, Miß Jagg!«


  ***


  Ich betrat »Number One«. Ein Tramp, der zweihundert Dollar verdient hat, sieht nicht mehr unbedingt wie ein Tramp aus. Auch ich hatte mich ausstaffiert, hatte mir das Haar schneiden lassen und besaß sogar eine feste Adresse: Die Dachkammer in einem viertklassigen Hafenhotel, in dem hauptsächlich Seeleute ohne Heuer strandeten.


  Der Wirt bemerkte die Veränderung. »Hast du einen Job gefunden?« knurrte er, als ich an seiner Theke vor Anker ging.


  »Nur ’ne Gelegenheitsarbeit!«


  Er schob mir ein gefülltes Whiskyglas zu. »Warte!« knurrte er und verschwand in dem Raum hinter der Theke. Noch bevor ich den Whisky ausgetrunken hatte, wälzte er seine riesige Gestalt wieder herein. »Man will dich sprechen.«


  »Wer?«


  »Das wirst du sehen. Er hat mir nicht gesagt, daß ich dir seinen Namen nennen soll. Er erwartet dich an der nächsten Straßenkreuzung.«


  Ich leerte das Glas. »Ich höre mir alle Vorschläge an, die mir gemacht werden.« Ich schob einen halben Dollar über die Theke.


  »Das ging schon auf seine Rechnung«, knurrte »Number One« und schob den halben Dollar zurück.


  Die Kreuzung, die der Wirt und ehemalige Catcher mir genannt hatte, besaß eine einzige Straßenlaterne. Ich lehnte mich an den Mast und rauchte. Gerade, als ich die Kippe der zweiten Zigarette wegknipste, rollte ein schwerer ausländischer Wagen, ein Bentley, heran. Die Seitentür schwang auf. »Einsteigen!« befahl eine Männerstimme. Ich folgte dem Befehl, zog die Tür zu und ließ mich in die Lederpolster fallen. Der Bentley setzte sich in Bewegung. Der Mann auf dem Beifahrersitz drehte sich um. Im wechselnden Licht der Laternen, an denen der Wagen vorbeirollte, blickte ich in die schmalen Augen Melvin Acers. »Sag mir deinen Namen!«


  »Jack Dean!«


  »Kennst du mich?«


  »Ich vergesse das Gesicht eines Mannes nicht, der mir fünfzig Dollar gab. Vielen Dank, Mister!«.


  »Du kannst zweitausend haben.«


  Ich pfiff durch die Zähne. »Ich wette, Sie denken nicht daran, sie zu verschenken.«


  »Nein, aber sie sind leicht zu verdienen.«


  »Auch risikolos?«


  »Fast risikolos — für einen Mann wie dich.«


  Vic Crunk, der hinter dem Steuer saß, stoppte den Wagen in dem engen Durchlaß zwischen zwei Lagerschuppen. Er und Acer stiegen aus. Ich folgte ihnen. Crunk schloß eine Personentür in der Halle auf, ging hinein und schaltete zwei Lampen ein, die kaum ausreichten, die Halle in ein halbes Dämmerlicht zu tauchen.


  Acer hielt mir sein Zigarettenetui hin, und er gab mir sogar Feuer. »Ich möchte, daß du eine Frau killst«, sagte er so leichthin, als bestellte er ein Glas Bier.


  Ich nahm die Zigarette aus dem Mund. »So etwas ist nicht mein Job. Sie irren sich, wenn Sie annehmen, ich wäre ein Killer von Beruf.«


  »Berufskiller könnte ich dutzendweise kaufen, aber ich will nicht mit ihnen arbeiten. Der Umgang mit ihnen ist immer heiß. Sie bleiben bei dieser Arbeit, werden eines Tages erwischt, und da sie dann ohnedies lebenslänglich hinter Gittern landen, packen sie aus. Mit einem Berufskiller kann es nach einem Jahrzehnt noch Schwierigkeiten geben.«


  »Wie kommen Sie auf, mich, Mr. Acer?«


  »Die Frau muß ohne Waffe erledigt werden. Ich sah dich bei der Schlägerei mit Harry Rod. Du bringst genug Kraft für die Arbeit mit.«


  Ich sträubte mich weiter. »Ich meine, Sie sollten sich nach einem anderen Mann umsehen. Zweitausend Dollar sind nicht viel für ’ne Sache, die einem Lebenslänglich bringen kann.«


  Er lächelte dünn. »Ich lasse mit mir über den Preis nach getaner Arbeit reden.«


  Ich ließ die Zigarette fallen und zertrat sie. »Wenn ich mich weigere, Mr. Acer, was geschieht dann?«


  Das Lächeln verschwand wie weggewischt. »Ich glaube nicht, daß es dir dann noch viel Spaß machen wird, in New Haven herumzulaufen.«


  Auch ich blickte ihn unfreundlich an. »Immer langsam, Mr. Acer! Denken Sie daran, daß ich auch zur Polizei gehen und den Schnüfflern erzählen könnte, welche schmutzigen Vorschläge Sie mir gemacht haben.«


  »Na und? Vic und ich würden beschwören, niemals mit dir gesprochen zu haben. ›Number One‹ würde sich nicht daran erinnern, dir eine Nachricht von mir weitergegeben zu haben. Du könntest deine Behauptung nicht beweisen. Den Cops wären die Hände gebunden.« Er rieb die Handflächen gegeneinander. »Dann allerdings würden wir uns mit dir befassen.«


  »Ich verstehe«, knurrte ich. »Wem soll ich es besorgen?«


  »Sie heißt Francis Nocar. Wir zeigen dir das Haus, in dem sie wohnt, falls du einverstanden bist.«


  »Sieht so aus, als hätte ich keine andere Wahl. Wann erhalte ich das Geld? Übrigens müssen es mindestens dreitausend Bucks sein.«


  Er gab Crunk einen Wink. Der Farbige zog eine Rolle Papiergeld aus der Tasche und warf sie mir zu.


  »Fünfhundert Dollar Anzahlung«, erklärte Melvin Acer. »Gehen wir!«


  Wir verließen die Halle, stiegen in den Bentley. Crunk steuerte den Wagen in nördlicher Richtung aus New Haven hinaus. Drei, vier Meilen jenseits der Stadtgrenze fuhr er eine Küstenstraße entlang, an der einzelne Villen standen. Vierzig, fünfzig Yard vor einem mit rotem Marmor verkleideten Haus stoppte Crunk.


  »Dort wohnt sie«, sagte Acer. »Sie wohnt allein, wenn — ich nicht hier bin.«


  »Ihre Freundin?« - »Das war sie mal. Jetzt hält sie sich beinahe für meinen Boß. Sie ist einfach größenwahnsinnig geworden, und ich muß sie zur Ruhe bringen, bevor sie ernsthaft Schaden anrichten kann. Du siehst, ich spreche offen mit dir.«


  »Geben Sie mir bitte noch eine Zigarette!«


  »Hast du Nerven? Als du Rod und seine Freunde angingst, schienst du mir so kalt wie ein Eisblock zu sein.«


  »Wann soll es passieren?«


  »Der Zeitpunkt ist wichtig. Ich muß für mich und eine Menge Freunde, zum Beispiel für Vic, bombenfeste Alibis organisieren. Aber ich werde dir den Tag rechtzeitig nennen. Wo wohnst du?«


  Ich nannte die Adresse des Hotels. Acer lachte. »In dieser Bruchbude? Morgen wirst du in das Hotel Seaside, Reyboldsstreet 144 ziehen. Sie werden dir das Zimmer 12 geben. Es hat einen direkten Telefonanschluß. Warte meine Nachricht ab!« Er schnippte mit den Fingern. »Vic, die Tasche!«


  Der andere reichte ihm eine braune Aktentasche. Acer öffnete sie. »In dieser Stadt läuft ein Verrückter herum, der von Zeit zu Zeit Mädchen umbringt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wenn du es geschickt anfängst.« Er zog ein paar schwarze Handschuhe aus der Aktentasche. »Der Mörder benutzt Handschuhe, wenn er seine Opfer erwürgt. Er hinterläßt keine Fingerabdrücke und…« Er schob die Handschuhe in die Aktentasche zurück. Als er die Hand wieder zum Vorschein brachte, blitzte ein blanker Gegenstand zwischen seinen Fingern.


  »… und er schneidet den Frauen das Haar ab. Wenn Francis Nocar das Haar abgeschnitten wird, Wird die Polizei sie auf die Liste der Opfer des unbekannten Mörders setzen.« Er lachte auf. »Wenn jemals jemand wegen der Ermordung Francis’ im Sing-Sing landet, so wird es dieser Bursche sein, und da er ohnedies schon sechs Frauen umgebracht hat, spielt es keine Rolle, ob man ihm auch einen siebten Mord anlastet.«


  Er drehte den blanken Gegenstand zwischen den Fingern. »Wir haben an alles gedacht«, sagte er. »Auch an die Schere!«


  Die große Mole, die den Hafen der Stadt gegen die Brandung des Atlantiks schützt, ist ein guter Platz für Angler. An heißen Tagen stehen sie zu Hunderten nebeneinander. Dieser Morgen war trübe, und nur einige Unentwegte versuchten ihr Glück. Ich bummelte die Mole entlang, sah diesem oder jenem zu und lehnte mich endlich neben einem Mann ans Geländer, der mit großem Ernst seinen Wurm badete.


  »Sie beißen nicht, wie?« fragte ich. »Sie wären verrückt, wenn sie es täten«, antwortete Phil, denn er war der Angler. »Ich verstehe nichts von diesem Sport. Was machen deine Fische?«


  »Sie beißen an«, knurrte ich, »aber leider die falschen. Melvin Acer verspricht mir dreitausend Dollar, wenn ich seine Freundin nach der New-Haven-Methode umbringe.«


  »Wenn du Acer zur Strecke bringst, freut sich die Connecticut State Police mächtig.«


  »Dazu langt es noch nicht. Wenn ich ihn jetzt schon hochgehen ließe, würde er alles ableugnen, und er fände eine Menge Leute, die seine Unschuld beschwören.«


  »Was willst du machen?«


  »Ich habe den Auftrag übernommen und eine Anzahlung von fünfhundert Dollar kassiert.«


  »Er wird seine Bucks zurückverlangen, wenn du die geforderte Arbeit nicht leistest.«


  »Ich werde sie leisten. Ich werde die Frau umbringen.«


  »Quatsch«, sagte Phil.


  »Laß mich aussprechen! Die Frau wird verschwinden! Wenn ich ihr erkläre, daß Acer mich geschickt hat, um sie zu töten, wird sie bestimmt auf unserer Seite mitspielen. Wir können es leicht arrangieren, daß die Zeitungen Meldungen über einen neuen Mord an einer Frau bringen. Damit haben wir Melvin Acer eine Falle gebaut, in die er mit einiger Wahrscheinlichkeit tappen wird. Zahlt er die vereinbarte Summe nach dem Verschwinden der Frau, kann ich ihn wegen Anstiftung zu einem Verbrechen vor den Richter bringen.«


  »Leider ist Melvin Acer nicht der Frauenmörder.«


  »Bestimmt nicht, denn dann würde er das Mädchen eigenhändig töten.« Ich seufzte. »Wenn ich Acer hochgehen lasse, platzt meine Tramp-Rolle. Schade, denn sie fängt an, mir Spaß zu machen. Ich bin von einem Privatdetektiv zur Mitarbeit engagiert worden, und ich erhielt zweihundert Dollar Startgeld.« Phil schüttelte den Kopf. »Das FBI zahlt miserabel. Wir sollten in die Privatwirtschaft überwechseln. Fünfhundert Dollar von der Gangsterseite, zweihundert aus der entgegengesetzten Ecke! So schnell können wir den Monatsscheck beim FBI nicht verdienen.«


  »Der Privatdetektiv ist eine Lady und bildhübsch. Sie heißt Diane Jagg und wohnt in dem Apartment E 17, in dem Vera Gardner umgebracht wurde.«


  Phil zog die Augenbrauen hoch. »Wer hat sie in diesen Fall und in das Apartment geschickt?«


  »Paul Colon! Anscheinend glaubt er, die Polizei gäbe sich nicht genug Mühe bei der Aufklärung des Mordes an seiner Verlobten. Diane soll versuchen, einen Mann zu finden, von dem Vera Gardner sich verfolgt fühlte — einen Landstreicher, dessen Gesicht von einem Ausschlag entstellt ist.«


  Phil kannte die Akten über diesen Mord nicht schlechter als ich. »Dieser Mann steht schon auf der Fahndungsliste.«


  »Aber er wurde bisher nicht gefunden. Colon hat nicht völlig unrecht, wenn er der Gründlichkeit der Polizeiarbeit mißtraut.« Ich berichtete vom Ausbrechen des Mauersimses. »Der Mörder kann nicht auf dem Wege, den die Mordkommission bisher angenommen hat, in das Apartment eingedrungen sein.« .


  Phil pfiff leise durch die Zähne. »Die Tür war verschlossen, und der Schlüssel steckte von der Innenseite.«


  Ich rieb mir das Kinn. »Vera Gardner könnte den Mann hereingelassen haben. Nach der Tat kann er sich bis zur Feuerleiter in der dritten Etage abgeseilt haben.«


  Fast mitleidig lächelte Phil. »Das ist an den Haaren herbeigezogen, Jerry! Vera Gardner kam von ihrer Verlobungsparty. Sie war müde und ziemlich beschwipst. Sie hat das Bad nicht mehr benutzt, woraus geschlossen werden kann, daß sie sofort ins Bett gegangen ist. Aber selbst wenn wir annehmen, sie hätte jemandem, der an ihre Tür klopfte, geöffnet, so hätte sie sicher nur bei einem guten Bekannten so reagiert. Alle Bekannten und Freunde des Mädchens waren Gäste dieser Party. Sie fuhren zwar in die jeweiligen Wohnungen, nachdem sie Miß Gardner nach Hause gebracht hatten, aber sie waren alle mehr oder weniger betrunken. Als der Mord an dem Mädchen am anderen Morgen entdeckt worden war, wurde von allen Teilnehmern der Party eine Blutprobe genommen. Nun, sie hatten sich alle mächtig die Nase begossen. Alle lagen sie über 1,5 Promille, und einige kamen hart an 2 heran.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Mann, der sich mit soviel Alkohol im Blut an einer Hauswand abseilen wollte, würde nach wenigen Sekunden Gleichgewicht und Halt verlieren und wie ein Stein nach unten fallen.«


  »In Ordnung«, antwortete ich, »aber Vera Gardner wurde in ihrem Apartment ermordet, und ihr Mörder kann nicht über den Mauersims herein- und hinausgekommen sein.«


  »Ich werde mich in dem Haus noch einmal umsehen«, erklärte er.


  »Bei dieser Gelegenheit wirst du dir Diane Jagg ohne Zweifel ansehen, oder?«


  »Irgend etwas dagegen einzuwenden?« fragte er und grinste.


  Ich wehrte mit großer Geste ab. »Selbstverständlich nicht, aber ich appelliere an deine Fairneß. Du kommst als G-man, fährst einen Jaguar, der mir gehört, und kannst den großen Kollegen spielen. Mich lernte sie als Tramp und Einbrecher kennen. Die Startbedingungen sind ungleich. Also halte dich zurück.«


  »Hört sich an, als zappeltest du an ihrer Angel!«


  Ein heftiger Ruck an der Leine riß Phil um ein Haar die Rute aus der Hand. Als er zupackte, bog sie sich unter dem Zug des Fisches. »He, ein Haifisch hat angebissen!« rief Phil völlig überrascht.


  »Auf jeden Fall zappelt irgend etwas an deiner Angel, alter Junge!« sagte ich und überließ ihn seinem Schicksal.


  Diane Jagg stand auf dem Balkon des Apartments E 17. Nachdenklich betrachtete sie das ausgebrochene Stück des Mauersimses. Erst als das Telefon läutete, riß sie sich von dem Anblick los.


  Paul Colon war am Apparat. »Hallo, Diane! Sie haben mir einen ersten Bericht versprochen. Wann kann ich ihn haben?«


  »Oh, ich dachte, es hätte noch ein wenig Zeit. Schließlich habe ich noch nicht viel zu berichten.«


  »Trotzdem bitte ich um einen ersten Bericht, Diane. Ich mache mir einige Sorgen wegen dieses Burschen, den Sie mir aufgedrängt haben. Ich halte den Mann für einen Verbrecher, und ich möchte, daß Sie in Ihrem Bericht festhalten, daß er auf Ihre Veranlassung und auf Ihre Verantwortung in die Nachforschungen eingeschaltet wurde. Wenn es irgendeinen Ärger mit ihm gibt, müssen Sie dafür geradestehen.«


  »In Ordnung, Paul!«


  »Bitte, fassen Sie den Bericht sofort ab! Wann kann ich ihn bekommen?«


  »In etwa zwei Stunden.«


  »Bringen Sie ihn mir bitte in meine Wohnung!«


  »Einverstanden!« Sie beendete das Telefongespräch mit einigen Höflichkeitsl'loskeln, holte ihre Reiseschreibmaschine und spannte einen Bogen mit dem gedruckten Briefkopf: »Diane Jagg, Detektiv, alle Nachforschungen.« Seufzend begann sie, auf der Schreibmaschine herumzuhämmern. Das Verfassen der Berichte für die Kunden empfand Diane als unangenehmsten Teil ihres Berufes. Ihre Künste auf der Schreibmaschine waren beschränkt. Jedesmal, wenn sie sich vertippte, fluchte sie laut. Nach mehr als einer halben Stunde hatte sie kaum eine halbe Seite geschrieben. Als es klingelte, sprang sie fast erleichtert auf, ging zur Tür und öffnete.


  Der Mann, der im Flur stand, zog den Hut. »Guten Tag!« sagte er. »Sie sind die neue Bewohnerin dieses Apartments?«


  »Ich brauche nichts!«


  Der Mann zog einen Ausweis. »Phil Decker vom FBI! Darf ich um Ihren Namen bitten?«


  »Diane Jagg! Ich bin Privatdetektivin! Kommen Sie ’rein, großer Kollege!«


  Sie ging voraus. An diesem Tage trug sie eine knallrote Hose, die so eng an ihrem Körper lag wie eine zweite Haut. Ein breiter Gürtel betonte die schmale Taille. Als Bluse trug sie ein normales Oberhemd, dessen Ärmel sie aufgerollt hatte. Phil fiel es schwer, seinen Blick loszureißen, als sie ihm voraus in den Wohnraum ging. Mit Anstrengung legte er sein Gesicht in dienstliche Falten.


  »Arbeiten Sie auf eigene Faust an der Aufklärung der Frauenmorde?« fragte er.


  »Nicht auf eigene Faust. Mr. Paul Colon engagierte mich, und er finanziert meine Arbeit.«


  »Berufspolizisten schätzen es wenig, wenn ein Privatdetektiv in einem Mordfall herumstochert. Sie sollten sich auf die Beschaffung von Beweismaterial in Scheidungsangelegenheiten beschränken.«


  »Schon gut, G-man!« fauchte Diane. »Ich kenne diese Meinung, und ich glaube, daß alle Cops, G-men und Tees in Wirklichkeit nur Angst davor haben, ein privater Detektiv, der über nichts weiter verfügt als seinen Verstand, könne ihnen trotz ihrer Laboratorien, ihres Radiodienstes und ihres ganzen technischen Klimbims den Rang ablaufen.«


  »Vielleicht haben Sie recht, Miß Jagg, aber bei mir können Sie auf einen fairen Wettlauf rechnen. Sprechen wir über die Facts! Ich habe mir die Rückfront des Hauses vom Hof angesehen. An einer Stelle sind zwei, drei Fuß des Mauersimses ausgebrochen. Wie geschah es?«


  »Ich bin die Ursache«, antwortete sie schnell. »Ich versuchte, vom Balkon aus zur Feuerleiter zu klettern.«


  »Wie der Mörder Vera Gardners es getan haben muß.«


  »Genau!- Ich wollte ausprobieren, ob es schwierig wäre, aber dabei brach ein Stück des Simses weg.«


  »Sie lügen noch?« fragte Phil.


  »Wie bitte?«


  »Sorry, aber ich versprach mich. Sie leben noch, wollte ich fragen.«


  »Ich hatte einfach Glück. Ich konnte das Balkongitter fassen und mich hochziehen.«


  »Darf ich mir den Simsbruch aus der Nähe ansehen?«


  »Selbstverständlich.« Sie traten zusammen auf den Balkon hinaus. Der Balkon war nicht sehr groß, und Diane gab sich nicht die geringste Mühe, sich von Phil fernzuhalten. Als sie sich gemeinsam über das Geländer beugten, streifte sie seine Schulter.


  »Rätselhaft!« murmelte Phil. »Die Polizei hat immer angenommen, daß der Mörder über Leiter und Sims in die Wohnung eindrang.«


  »Das scheidet offensichtlich aus. Vielleicht kam er einfach durch die Tür?«


  »Theoretisch kann er durch die Tür gekommen sein, aber er kann das Apartment nicht durch die Tür verlassen haben. Der Schlüssel steckte von der Innenseite.«


  Aus weniger als zwei Handspannen Abstand lächelte Diane dem G-man ins Gesicht. »Wirklich? Es ist verdammt fair von Ihnen, mir das zu sagen. Ich habe keine Möglichkeit, in den offiziellen Untersuchungsakten zu blättern.« Phil lächelte zurück. »Warum soll ich Ihnen nicht ein paar Tips geben? Ich vertraue Ihnen sogar noch ein Geheimnis an. Es ist mit neunundneunzig Prozent Sicherheit auszuschließen, daß der Mörder von Vera Gardner in die Wohnung gelassen wurde. Er muß von draußen eingedrüngen sein.«


  Diane drehte sich um, legte den Kopf in den Nacken und blickte an der Hausfassade hoch. Sie beugte sich weit nach rückwärts über das Geländer. »Er kann nicht von unten gekommen sein«, murmelte sie, »aber es ist einfach, sich von einem darüberliegenden Balkon herunterzulassen.«


  »Passen Sie auf, daß Sie nicht hinunterfallen, wenn Sie sich so weit zurückbeugen!« rief Phil. Er legte einen Arm um Diane. Geschmeidig drehte sie sich aus seinem Griff. »Vielen Dank für Ihre Fürsorge, Mr. Decker«, sagte sie mit einem Unterton von Spott.


  »Bitte!« Phil grinste. »Auf den Gedanken, daß der Mörder sich von einem anderen Balkon herabgelassen haben könnte, ist auch die Polizei gekommen. Leider scheidet diese Möglichkeit aus. Alle Apartments oberhalb E 17 waren zur Tatzeit bewohnt. Niemand konnte in eine Wohnung eindringen und sich über den Balkon herablassen, ohne von dem jeweiligen Mieter bemerkt zu werden. Die Mieter selbst wurden selbstverständlich überprüft.«


  Diane schlug die rechte Faust in die linke Handfläche. »Aber er muß von oben heruntergekommen sein, wenn er nicht durch die Tür oder von unten heraufkam. Vielleicht startete er vom Dach aus?«


  »Sieben Stockwerke vom Dach bis zum Flur E? Ihr Mörder muß ein Zirkusartist gewesen sein.«


  »Auf jeden Fall werde ich mich auf dem Dach umsehen.«


  »Sind Sie einverstanden, daß ich mitkomme?«


  Sie zuckte die Achseln. »Das Dach ge hört nicht mir.«


  Sie verließen die Wohnung und gingen zum Lift. Die Kabine befand sich auf der zwölften und letzten Klage. Sie mußten sie herunterholen.


  »Kennen Sie den Zugang zum Dach?« fragte Phil, als sie im Aufzug standen.


  »Keine Ahnung! Vielleicht hätten wir erst den Hausmeister fragen sollen. Er wohnt im Erdgeschoß.« Sie hob die Hand, um durch einen Knopfdruck den Lift zu stoppen. »Sollen wir ’runterfahren?«


  »Nein, lassen Sie uns weiter fahren. Wir werden den Aufgang schon finden.«


  Unmittelbar neben dem Aufzugsschacht befand sich auf der zwölften Etage eine Stahltür mit der Aufschrift: Zutritt für Unbefugte verboten.


  »Ich denke, hier ist es«, sagte Phil, »aber wenn die Tür verschlossen ist, müssen wir uns doch an den Hausmeister wenden. Ich als Beamter kann mir die Verwendung von Nachschlüsseln nicht erlauben.« Er legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Die Tür ließ sich öffnen. Vor ihnen lag eine relativ breite Treppe. Phil sah einen Lichtschalter und drehte ihn. Am oberen Ende der Treppe flammte eine verstaubte Lampe auf.


  Diane lief vor Phil die Treppe hinauf. »Das ist erst der Zwischenboden!« rief sie. »Drehen Sie noch einmal am Lichtschalter! Sehr gut. Jetzl brennen ein paar Lampen.«


  Phil folgte ihr. In Hochhäusern, bei denen die Keller als Garage benutzt werden, müssen die technischen Einrichtungen unter dem Dach installiert werden. Dieses Zwischengeschoß beherbergte die Maschinen für den Lift, die Ventilationsanlagen und den Telefonverteiler.


  »Irgendwo muß es einen Ausstieg zum Dach geben!« Diane Jagg schlängelte sich zwischen Rohrleitungen und Kabelsträngen durch. Sie entdeckte als erste die schmale Eisenleiter, die zu einer Luke führte. Diese Luke wurde von einer Falltür aus Stahlblech verschlossen.


  Phil kletterte die Leiter hoch. »Nicht verschlossen«, stellte er fest. »Der Riegel ist zurückgezogen. Der Hausmeister vernachlässigt seine Pflichten.« Er stemmte sich gegen die Falltür und drückte sie hoch. Tageslicht fiel breit herein. Die Falltür schlug gegen eine Stützvorrichtung, so daß sie fast in der Senkrechten stehenblieb. Phil drehte sich um und hielt dem Mädchen die Hand hin. »Kommen Sie!«


  »Danke! Gehen Sie ’rauf, G-man! Ich bin keine Großmutter, die gestützt werden muß.«


  Sie folgte Phil auf das Dach, und er bewunderte die Geschmeidigkeit, mit der sie sich aus der Luke schwang. Sie klopfte sich den Schmutz von den Händen. »Gehen wir nach rechts!« sagte sie eifrig. »Die Apartments bis Nummer 20 liegen rechts vom Lift.«


  Sie gingen über das Flachdach, das mit Kaminen, Entlüftungsröhren, Ventilationsschächten und Fernsehantennen bestückt war wie eine Springderbybahn mit Hindernissen. »Gehen Sie nicht zu nahe an den Rand!« warnte Phil.


  »Ich bin nicht schwindelig.« Sie ging so nahe heran, daß sie hinunterblicken konnte. Der Wind faßte ihr Haar und wehte es nach vorn. Ihre Hemdbluse flatterte. Sie lachte. »Oh, verdammt! Ein Mann, der sich hier mit einem gewöhnlichen Seil herabläßt, muß eine Menge Mut mitbringen; mehr Mut, als ich einem widerwärtigen Triebverbrecher zutraue.«


  »Stolpern Sie nicht über die Schiene!« warnte Phil.


  Diane Jagg blickte auf die Stahlschiene hinunter, die in zwei oder drei Fuß Abstand vom Rand des Daches in den Beton eingelassen war. »Wozu dient sie?«


  »Zur Verschiebung des Außenaufzugs der Fensterputzer!«


  Sie blieb mit einem Ruck stehen. »Außenaufzug der Fensterputzer!« wiederholte sie. »G-man, könnte der Mörder nicht damit…«


  »Kommen Sie vom Dachrand weg!« sagte Phil. »Es macht mich nervös zu sehen, wie jemand sich unnötig einer Gefahr aussetzt.« Sie tat ihm den Gefallen und trat zwei Schritte zurück. »Der Mörder konnte mit dem Außenaufzug…«


  »Nein, das konnte er nicht«, unterbrach Phil. »Sie kennen die Untersuchungsakte nicht. Nach Aussagen des Hausmeisters wurde der Außenaufzug seit beinahe zehn Jahren nicht mehr benutzt, weil die Mieter die Gebühren für das Fensterputzen nicht bezahlen wollten.«


  Sie passierten drei eng nebeneinanderstehende Ventilationskamine, die ihnen den Blick auf einen Teil des Daches versperrt hatten. Mit einem Ruck blieb Phil stehen. Diane folgte seinem Blick, und obwohl sie sich niemals dafür interessiert hatte, wie ein Fensterputzeraufzug aussah, riet sie richtig.


  »Ein Außenaufzug?« fragte sie und zeigte auf die beiden nach außen gebogenen Stahlträger. Zwischen ihnen stand ein rechteckiger offener Drahtkorb auf dem Dach. Verbindungsseile liefen von den Rollen im Kopf der Stahlträger zu einer Kurbelvorrichtung an der Seitenwand des Korbes.


  »Genau!« knurrte Phil. »Ein Außenaufzug, der durchaus intakt und funktionsfähig aussieht.« Er ging nahe heran. Diane folgte ihm. Sie hielt sich mit einer Hand an einem Träger fest und beugte sich nach außen. »Wir befinden uns hier aber nicht oberhalb des 17. Apartments.«


  »Die Träger und damit der ganze Aufzug lassen sich auf den Schienen verschieben.«


  »Ein Mann!« sagte Diane. Dann schrie sie: »Heh, da war ein Mann!«


  Phil sprang auf. »Wo?« brüllte er, und seine Hand zuckte schon zum Jackenausschnitt.


  »Hinter dem grünen Luftschacht!« Das Mädchen hatte sich umgedreht, hielt sich aber noch immer mit einer Hand am Stahlträger. In dieser Sekunde stand Diane so nahe am Dachrand, daß die Absätze ihrer Sandalen schon eine Daumenbreite darüber hinausragten.


  »Da ist er!« schrie sie und streckte die freie Hand aus. Phil sah den Mann im selben Augenblick. Er trug einen blauen Overall und eine flache Mütze. Er wandte Phil den Rücken zu und rannte in Richtung auf die Falltür.


  »Stehenbleiben!« Phil riß den 38er aus der Halfter. Der Mann wirbelte herum, Er feuerte, aber merkwürdigerweise galten seine Kugeln Diane Jagg, nicht dem G-man. Zwei schlugen Funken aus dem Stahlträger, an dem sie sich festhielt. Die Querschläger wimmerten jaulend durch die Luft. Diane zuckte zusammen und ließ den Träger los. Sie schwankte. Phil blieb das Herz stehen. »Miß Jagg!« schrie er.


  Aus der Hüfte heraus schnellte sich Diane nach vorne. Sie fiel auf das Dach, schob die linke Schulter vor und verwandelte den Sturz in eine elegante Halbrolle, die sie sofort wieder auf die Beine brachte. Pfeifend stieß Phil die angehaltene Luft aus.


  Der Mann war hinter einem Kamin verschwunden. »Bleiben Sie hier!« rief Phil und zischte ab.


  Diane dachte nicht daran, dem Befehl zu gehorchen. In langen Sätzen, die den Sprüngen einer Pantherkatze glichen, federte sie an den Fernsehantennen vorbei. Sie und auch Phil bekamen den Mann noch einmal zu Gesicht, als er hinter einem Wald von Entlüftungsröhren ganz in der Nähe der Einstiegluke auftauchte.


  »Schießen Sie, G-man!« schrie Diane. Der Mann tauchte in die Einstiegluke. Phil feuerte, als der Unbekannte nach dem Griff der Falltür faßte. Er wandte ihnen sein Gesicht zu, das bis unter die Augen von einem schwarzen Tuch verdeckt war. Phils Kugel traf die Stahlplatte der Falltür, die dröhnte, als würde ein Gong angeschlagen. Der Maskierte riß die Tür zu.


  Phil und Diane Jagg erreichten die Luke praktisch gleichzeitig. Auch auf der Oberseite gab es einen Griff. Phil zerrte daran. Die Falltür gab nicht nach. »Er hat von der Innenseite den Riegel vorgeschoben.«


  »Können Sie nicht das Schloß ’rausschießen!«


  »Das ist Stahl! Die Querschläger würden Ihnen die Beine zerschmettern.«


  Phil warf sich herum und schob im Laufen den 38er in die Halfter zurück. In wenigen Sekunden erreichte er den Außenaufzug der Fensterputzer. Er schob den Korb über den Dachrand, der nun frei an den Drahtseilen der beiden Träger pendelte. Phil sprang in den Korb. Unter seinem Gewicht strafften sich die Seile.


  »Gute Idee!« rief Diane. »Ich komme mit!« Sie schickte sich an, den Korb zu entern.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« schrie Phil, der bereits die Kurbel drehte. Der Korb begann sich zu senken. Phils Kopf verschwand unter dem Niveau des Daches. Diane stand am Dachrand und schrie zu ihm hinunter: »Schneller, G-man!«


  Das linke Drahtseil riß, als Phil den Korb vier oder fünf Fuß gesenkt hatte. Diane schrie auf. Der Korb pendelte weit nach rechts hinüber und lag so schräg, daß Phil herausgeschleudert wäre, wenn er nicht blitzschnell reagiert hätte.


  Er ließ sich fallen, packte den Rand des Korbes und fand einen Halt für die Füße auf der gegenüberliegenden Seitenwand. Der Aufzug schrammte an der Hausmauer entlang. Mörtel rieselte. Dann kam der Korb zur Ruhe, aber er hing nur noch an einem Seil, das verdächtig knirschte.


  »Ich hole Hilfe!« rief Diane.


  »Drücken Sie den Träger weiter nach rechts!« Phil bewegte sich mit äußerster Vorsicht.


  Diane stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den Träger; überraschend leicht ließ er sich auf den eingelassenen Schienen bewegen. Der Korb kratzte an der Mauer und geriet wieder ins Pendeln.


  »Langsamer!« brüllte Phil. »Der Henker mag wissen, wieviel Belastung das verdammte Seil noch aushält. Weiter!«


  Dianes Arme, ihre Bluse und die Hose waren mit Öl beschmiert. Sie achtete nicht darauf, sondern schob den Träger nach Phils Kommandos auf der Schiene. »Weiter!« rief er. »Noch zwei Fuß! Jetzt stoppen!«


  Der Drahtkorb pendelte über dem Balkon eines Apartments in der zwölften Etage. Phil ließ sich fallen. Die Höhendifferenz war so gering, daß der Sprung völlig harmlos war.


  Die Balkontür zu diesem Apartment war verschlossen. Phil blieb keine andere Wahl, als das Glas mit dem Lauf seines 38ers zu zerschlagen. Die FBI-Kasse würde den Schaden ersetzen. Die Eingangstür war nicht verschlossen. Auf dem Korridor stieß er auf zwei Leute, die der Lärm aus ihren Wohnungen gescheucht hatte. Im übrigen hielten sich um diese Zeit nicht viele Menschen in dem Haus auf, da die meisten sich an ihren Arbeitsplätzen befanden.


  »Gehen Sie bitte hinauf und öffnen Sie die Luke zum Dach!« rief er, während er zum Lift rannte.


  Die Skala zeigte, daß die Kabine sich im Erdgeschoß befand. Phil hämmerte auf den Rufknopf. Die Kabine kam nach oben. An Phil vorbei drängten sich die beiden Leute, ein Mann und eine Frau, die Treppe zum Dach hoch.


  Es schien Phil endlos zu dauern, bis die Kabine die zwölfte Etage erreicht hatte. Er war sicher, daß der Fremde den Lift benutzt hatte, Und deshalb achtete Phil, während er nach unten fuhr, auf Spuren. Er fand keine. Als der Lift im Erdgeschoß aufsetzte, wußte Phil schon, daß der Mann entkommen war. Der Vorsprung betrug nahezu zehn Minuten.


  Phil holte den Hausmeister aus seiner Wohnung. Der Mann hatte von allem nichts gemerkt. Sie fuhren wieder nach oben. Auf der zwölften Etage stießen sie auf Diane und die Leute, die sie befreit hatten.


  »Verschwunden«, sagte Phil und forderte Diane auf: »Gehen wir noch einmal hinauf!«


  Der Hausmeister berichtete über den Zustand des Außenaufzuges, das Ding sei völlig verrostet und unbrauchbar gewesen. Das habe er auch der Polizei versichert.


  »Haben die Polizisten sich den Aufzug angesehen?« fragte Diane. Der Haus meister zuckte die Schultern. »Mich hat niemand gefragt, wie er aufs Dach gelangen könnte.«


  Phil untersuchte die Reste des Aufzuges. Dann inspizierte er die Stelle, wo der Fremde zum erstenmal aufgetaucht war. Er fand eine schwere Schneidezange und stieß sie leicht mit dem Fuß an.


  »Der Mann wollte den Außenaufzug wieder unbrauchbar machen. Wir haben ihn dabei gestört, aber er hatte offenbar schon einen Teil des Drahtseils durchtrennt. Es riß, als ich den Korb mit meinem Gewicht belastete.« Er sah sich um. »Ich werde die Mordkommission der State Police anrufen. Ich hoffe, wir können einige Spuren sichern. Sie werden noch als Zeugin benötigt, Miß Jagg!«


  »In Ordnung, G-man! Ich halte mich zur Verfügung. Kann ich hinuntergehen und meine Kleider wechseln?«


  »Selbstverständlich!«


  Sie fuhren zusammen nach unten. Diane stieg auf der fünften Etage aus, während Phil und der Hausmeister von dessen Wohnung aus die State Police anrufen wollten. Diane betrat ihre Wohnung. Sie verschloß die Tür sorgfältig, griff unter ihre Hemdbluse und zog einen schwarzen Seidenschal hervor. Sie hatte ihn auf den Stufen der Treppe zum Zwischenboden gefunden, als sie mit den beiden Leuten, die den Riegel der Falltür geöffnet hatten, vom Dach gekommen war. Die beiden hatten es nicht bemerkt. Diane hatte das Tuch rasch aufgehoben, und aus einem Impuls, für den sie selbst keine Erklärung fand, unter die Bluse geschoben.


  Nachdenklich breitete sie den Schal aus. Er war aus schwerer Seide. Die Enden, an denen er verknotet gewesen war, zeigten viele verknitterte Falten. Für Diane Jagg gab es keinen Zweifel daran, daß es der Schal war, den der Mann im Overall vor seinem Gesicht getragen hatte.


  ***


  Um sechs Uhr, am Abend, rief ich Diane Jagg an. »Hallo, Chefin!« sagte ich. »Sie sprechen mit Jack Dean! Ich wollte Ihnen nur versichern, daß Sie sich um Ihre zweihundert Dollar noch keine Sorgen zu machen brauchen.«


  »Haben Sie schon etwas geleistet für den gezahlten Vorschuß?« fragte sie unfreundlich zurück.


  »Mächtig! Ich rufe an, weil ich Bericht erstatten will!«


  »Schießen Sie los! Ich habe wenig Zeit.«


  »Nicht per Telefon, Chefin! Das wäre gegen .jede Berufsregel. Vielleicht wird der Apparat abgehört.« Es machte mir keinen Spaß, nur ein wenig per Telefon mit ihr zu reden. Ich stellte es mir sehr viel amüsanter vor, mit ihr zu Abend zu essen. Leider ließ sie mich abfahren.


  »Keine Zeit!« wiederholte sie. »Ich muß- Paul Colon noch einen Bericht abliefern. Wenn Sie wirklich Wichtiges zu berichten haben, kommen Sie her.« Doch sie verbesserte sich: »Nein, treffen Sie mich an der Kreuzung mit der Havard Street. Es ist möglich, daß das Haus noch überwacht wird. Ich nehme an, daß Sie keinen Wert darauf legen, von einem Polizisten angehalten zu werden.«


  »Sie sind so feinfühlig, als hätten Sie selbst mindestens drei Jahre gesessen.« Ich traf sie eine knappe Stunde später an der vereinbarten Stelle. Sie ließ mich in den Rambler einsteigen.


  »Warum wird Ihr Haus überwacht?« fragte ich.


  In wenigen Sätzen berichtete sie mir die Ereignisse des Tages. Ich hatte Phil noch nicht gesprochen. Sie erzählte mir also echte Neuigkeiten. »Ich frage mich, ob wir tatsächlich dem Mörder Auge in Auge gegenüberstanden«, sagte sie.


  »Bestimmt«, antwortete ich. »Bedenken Sie, daß der Mann geschossen hat.«


  »Welchen Sinn sollte es haben, die Aufzugsanlage zu zerstören?«


  »Sehr einfach! Er wollte nicht, daß der tatsächliche Weg, auf dem er in Vera Gardners Apartment eindrang, entdeckt wurde.«


  »Unlogisch!« erklärte sie. »Der Mord an Vera Gardner liegt zwei Wochen zurück. Warum hat er nicht vorher versucht, den Außenaufzug wieder außer Betrieb zu setzen?«


  »Eine sichere Erklärung habe ich auch nicht, aber ich nehme an, daß er ursprünglich damit rechnete, die Polizei würde seine Methode, wie er das Apartment betreten und verlassen hatte, entdecken. Die Zeitungsberichte verrieten ihm, daß die Polizei einen falschen Weg annahm. Er rieb sich die Hände, denn nun konnte er den Aufzug zu einem neuen Verbrechen benutzen. Später erfuhr er dann, daß die mangelnde Tragfähigkeit des Mauersimses erkannt worden war, und nun erst hielt er es für notwendig, die Aufzugsanlage wieder außer Betrieb zu setzen, damit man ihm nicht auf die Schliche kommen konnte.«


  »Aber wie hat er erfahren, daß wir die Unbenutzbarkeit des Mauersimses erkannt haben?«


  »Ein Blick auf die Hausfassade genügte. Er sah das ausgebrochene Stück und wußte alles. Außerdem haben Sie selbst es einigen Leuten erzählt.«


  »Nur Paul Colon.«


  »Und während Sie es Ihrem Auftraggeber erzählten, lauschte dieser Homes Gebbia an der Tür.« Ich versank in Nachdenken. Der Name Gebbia stand ebenfalls in den Untersuchungsakten über den Mord an Vera Gardner. Obwohl der Butler an der Verlobungsparty nicht teilgenommen hatte, war er betrunkener gewesen als jeder andere. Er hatte die Verlobung seines Chefs auf eigene Faust in seinem Zimmer gefeiert, und er hatte dabei eine Flasche Whisky bis zum letzten Tropfen geleert. Sein Blutalkoholgehalt war höher gewesen als der jedes anderen. Auch Homes Gebbia waren Turnübungen auf dem Dach oder der Hauswand nicht zuzutrauen.


  »He, warum antworten Sie nicht?« fragte Diane. Ich war so in Gedanken versunken, daß ich ihre Frage überhört hatte.


  »Worauf soll ich antworten?«


  »Was haben Sie erreicht?«


  Ich erzählte ihr eine lange Story über meine intensiven Nachforschungen nach dem Tramp mit dem Ausschlag im Gesicht. Natürlich konnte ich ihr keine konkreten Ergebnisse liefern, und ich hütete mich sehr, ein Wort über meine Begegnung mit Melvin Acer und Vic Crunk zu verlieren.


  Sie ließ sich nicht bluffen. Sehr schnell fand sie heraus, daß ich nur Schaum schlug, und sie sagte es deutlich: »Ich wette, daß Sie nicht die Hälfte von dem unternommen haben, was Sie mir hier vorlügen«, sagte sie eisig. »Jack, ich habe Mr. Colon nicht zweihundert Dollar abgerungen, damit Sie sich davon einen guten Tag machen. Es war schön ein Fehler, daß Sie sich neue Sachen gekauft haben. Sie sehen kaum noch aus wie ein Tramp und Landstreicher.« Sie sog hörbar die Luft durch die Nase. »Sie riechen auch nicht mehr so. Wie wollen Sie an den Mann herankommen, wenn er Sie nicht mehr als einen Mann seinesgleichen ansieht?«


  »Vorausgesetzt, dieser Landstreicher mit dem Ausschlag im Gesicht existiert überhaupt.«


  »Selbstverständlich existiert er. Vera Gardner hat ihn gesehen. Das heißt zwar nicht, daß er der Mörder ist, aber er kann es sein. Ich hielt Sie für den richtigen Mann, ihn zu finden.«


  »Okay«, knurrte ich. »Ich werde mir Mühe geben, ihn zu finden. Gehen Sie heute abend mit mir essen, Diane?«


  Sie warf mir einen Blick zu, der viel zu lange dauerte, wenn man bedenkt, daß sie den Rambler steuerte und nicht auf die Fahrbahn achtete. »Ich verstehe«, sagte sie gedehnt. »Aus diesem Grund wollten Sie Ihren großartigen Bericht nicht telefonisch durchgeben. Hören Sie zu, Jack! Es verstößt gegen jede Berufsregel, daß zwei Detektive, die an derselben Sache arbeiten, sich gemeinsam in der Öffentlichkeit zeigen.«


  Wir erreichten Colons Bungalow. Als Diane den Rambler vor dem Eingang stoppte, begann der Hund hinter der Tür zu toben. Es dauerte eine Weile, bis er zur Ruhe gebracht worden war. Dann öffnete Gebbia die Tür. »Warten Sie, Jack!« sagte Diane. »Es wird nicht lange dauern.« Sie grinste mich an. »Oder haben Sie Mr. Colon etwas zu berichten?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nichts von Bedeutung! Außerdem verdirbt ihm mein Anblick den Abend.«


  Sie betrat den Bungalow. Der Butler schloß hinter ihr die Tür. Ich machte es mir in dem Wagen bequem und zündete mir eine Zigarette an. Ich war fast sicher, daß Diane die Einladung zum Abendessen doch noch annehmen würde.


  Sie kam aus dem Bungalow zurück, bevor ich noch die Zigarette aufgeraucht hatte. »Es tut mir schrecklich leid, Jack«, sagte sie und beugte sich in den Wagen hinein, »aber Colon will mich mit einigen der Leute zusammenbringen, die an der Party teilnahmen. Er verdächtigt sie, und ich soll sie mir genauer ansehen.«


  Ich warf die Zigarette aus dem Fenster und stieg aus. »Nicht so wichtig, Miß Jagg«, sagte ich. »Schließlich handelt es sich um Ihren Auftraggeber, und Sie müssen ihn schon ein wenig bei Laune halten.«


  »Reden Sie keinen Unsinn! Er glaubt, es dürfte niemand ausgelassen werden.«


  »Er hat völlig recht. Am besten veranstaltet er die Verlobungsparty noch einmal mit einer neuen Braut. Sie wohnen ja schon im richtigen Apartment.« Sie hielt mir den Autoschlüssel hin. »Nehmen Sie den Rambler für die Rückfahrt! Stellen Sie ihn in' der Nähe des Hauses ab, und bringen Sie mir den Schlüssel morgen.«


  »Danke, Miß Jagg! Ich gehe zu Fuß!«


  »Aber wir sind ein paar Meilen außerhalb der Stadt.«


  »Ich werde einen Wagen finden, der mich mitnimmt.«


  Sie drehte sich abrupt um. Ich glaube, sie war jetzt auch wütend. Und was mich angeht, so war ich so wütend, wie ein Mann nur sein kann, der gerade versetzt worden ist.


  Ich erreichte die Straße nach New Haven und marschierte in Richtung auf die Stadt. Eine Menge Autos überholten mich, aber ich verzichtete darauf, den Daumen zu heben. Als ich eine knappe halbe Meile gelaufen war, führte die Straße durch ein niedriges Gehölz. Das Scheinwerferlicht eines Wagens streifte die Gestalt eines Mannes, der auf einem Meilenstein saß und aufstand, als ich herankam. Es war Homes Gebbia.


  »Hallo!« sagte er. »Ich will mit dir reden. Im Bungalow bin ich überflüssig, solange sich mein Boß in der Gesellschaft deiner Chefin befindet.«


  »Wo kommst du her?«


  »Abkürzung! Ich kenne die Gegend wie meine Westentasche.« Ich ging an ihm vorbei weiter. »He!« rief er, setzte sich in Bewegung und hielt sich an meiner Seite. Er war fast einen vollen Kopf kleiner als ich. »Deine Chefin ist ein hübsches Mädchen. Wie ich Colon kenne, wird er sich mächtig ’ranmachen. Er versteht es, Frauen einzuwickeln. Ich hab’ ’ne Menge in dieser Richtung erlebt. Auf die Dauer widersteht ihm keine. Er ist jung! Er sieht gut aus! Er hat Geld wie Heu, ein Motorboot, einen schnittigen Wagen. Dagegen können du und ich nicht antreten.«


  »Niemand will gegen deinen Chef antreten!« .


  Gebbia faßte meinen Arm. »Ich will«, knirschte er. Er schob sein Nußknackerkinn noch mehr vor. Die kleinen, dunklen Augen funkelten in einem fanatischen Feuer. »Unsereiner wird wie ein Dreck behandelt. Er speist mich mit einer schäbigen Handvoll Dollar ab. Die Girls, die er heranschleppt, beachten mich weniger als seinen Hund. Sie übersehen mich, oder sie lachen mich aus. Wenn ich Geld hätte, würde ich genauso erstklassige Freundinnen finden wie er. Diese Girls suchen sich die Freunde nur nach der Qualität der Brieftasche aus. Sieh deine Chefin an! Dich läßt sie zu Fuß nach New Havcn laufen. Mit Colon trinkt sie Sekt, und vielleicht sind sie schon beim, Händchen halten.«


  »Besser, du hältst den Mund!«


  Er versperrte mir den Weg und stemmte beide Hände gegen meine Brust. »Hör zu, Mann!« zischte er. »Du weißt so gut wie ich, wie ein Kittchen von innen aussieht. Laß uns Zusammenarbeiten!«


  »Ich habe einen Job!«


  »Zweihundert Dollar Anzahlung!« höhnte er. »Ich habe es gehört, wie Colon dir die Bucks vor die Füße warf. Weißt du, daß er manchesmal zwanzig-, dreißigtausend Dollar in seinem Safe verwahrt?«


  Ich schob ihn zur Seite. »Laß die langer von seinem Safe!« sagte ich fast freundlich. »Einen Typ wie dich fassen die Schnüffler an der nächsten Straßenecke.«


  »Ich bringe es nicht soweit, daß er die zwanzig-, dreißigtausend Bucks freiwillig in meine Hand legt«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn ich soweit bin, brauche ich jemanden, der mitmacht. Ich kenne wenig Leute in dieser Stadt. Ich habe nicht den richtigen Mann gefunden. Vielleicht wärst du der geeignete Partner für das Geschäft.«


  »Es kommt auf das Geschäft an.« Die wilde Entschlossenheit, die aus Gebbias Stimme und seinen Worten drang, machte mich aufmerksam. Wenn Colons Diener ein Verbrechen plante, war es besser, ihn anzuhören. Nur wenn ich seine Pläne kannte, konnte ich die Ausführung verhindern.


  Gebbia lachte. »Aha, jetzt bist du neugierig geworden, aber ich lege meine Karten nicht zu früh auf den Tisch. Hast du beim Poker schon einmal einen Flush auf der Hand gehabt und es fehlte dir nur eine Karte, um einen Royal Flush daraus zu machen? Okay, ich halte einen Flush, aber bevor ich meinen Einsatz mache, werde ich die fünfte Karte aufheben und mich vergewissern, daß es wirklich ein unschlagbarer Royal wird. Meine Pokerparty ist kein Glücksspiel.« Noch einmal kam er dicht an mich heran. »Die Mädchen!« flüsterte er. »Ich denke immer an die Mädchen. Wenn ich Colon das Geld abgenommen habe, wird sich alles ändern. Ich werde nicht mehr Gelächter ernten, wenn ich ein Girl einlade. Gerne werden sie sich neben mich in meinen Cadillac, mein Motorboot, mein Privatflugzeug setzen. Sie werden meine Drinks akzeptieren. Über den Glasrand hinweg werden sie mich anlächeln.«


  Plötzlich wandte er sich ab. Er schlug einen Haken in das Gehölz hinein. Äste knackten. »Gebbia!« rief ich. Er antwortete nicht. Das Rauschen der Zweige verlor sich.


  Dem Mann zu folgen war zwecklos. Ich setzte meinen Weg fort und dachte über die Show nach, die Homes Gebbia abgezogen hatte. Klar, daß er Colon haßte, aber er selbst schien mehr als halbverrückt zu sein. Ich beschloß, Phil zu bitten, sich Homes Gebbia noch einmal besonders gründlich vorzunehmen. Eine Viertelstunde später erreichte ich die Endhaltestelle einer Buslinie und fuhr in die Stadt zurück.


  Das Seaside Hotel in der Reybold Street, in dem ich auf Melvin Acers Geheiß das Zimmer 12 bezogen hatte, war ein kleines, aber sehr ordentliches Hotel. Nichts deutete darauf hin, daß ein Gangster der heimliche Boß des Ladens war. Ich ließ mir den Schlüssel geben, ging auf mein Zimmer und legte mich auf das Bett. Bei einer Zigarette dachte ich über Gebbia und sein Gerede nach, aber wenig später erwischte ich mich dabei, daß meine Gedanken abgeglitten waren und daß ich mich nur noch mit Diane Jagg beschäftigte. Der maskierte Mann auf dem Dach des Apartmenthauses schien mir in irgendeinem Zusammenhang mit ihr zu stehen. Ich fragte mich, was er getan hätte, wenn nicht Phil bei ihr gewesen wäre.


  Das Läuten des Telefons riß mich aus meinen Gedanken. In den knapp vierundzwanzig Stunden, die ich dieses Zimmer bewohnte, geschah es zum erstenmal, Ich, nahm den Hörer ab und meldete mich mit »Hallo!«


  »Hallo!« sagte auch der Anrufer. »Du erkennst mich an der Stimme? Ich muß meinen Namen nicht nennen.«


  »Die Stimme meines Herrn!« sagte ich. »Wollen Sie sich vergewissern, daß ich mit Ihren fünfhundert Dollar noch nicht durchgebrannt bin?«


  »Triff mich am selben Lagerschuppen!«


  »Wann?«


  »Sofort! Ich warte auf dich!« Er legte auf, ohne meine Antwort abzuwarten. Ich verließ das Hotel und ging zum Hafen hinunter.


  Der schwarze Bentley stand im Durchgang zwischen den beiden Lagerschuppen. Acer und Vic. Crunk lehnten nebeneinander am Wagen und rauchten. »Du hast dir Zeit gelassen«, knurrte Acer mißmutig. ■


  »Tut mir leid, aber ich wußte nicht, daß Sie es so eilig haben.«


  »Ich habe mir überlegt, daß du die Arbeit morgen erledigen kannst.« Er rief Crunk an: »Vic! Die Taschenlampe!«


  Crunk schaltete eine Stablampe ein und richtete die Lichtkegel auf eine Fotografie in Acers Hand. »Das ist sie!«


  Es war ein Farbfoto. Es zeigte eine braungebrannte schwarzhaarige Frau in einem knallroten Bikini. Die Frau lachte. Obwohl sie fast nackt war, trug sie um den Hals eine dreifache Perlenkette, die selbst auf dem Foto verteufelt echt aussah. Ich streckte die Hand nach dem Bild aus. Acer zog es zurück. »Besser nicht! Wenn der Teufel es will, verlierst du es neben ihrer Leiche aus der Tasche, und die Schnüffler finden heraus, daß es aus meinem Besitz stammt.«


  »Wann?« fragte ich.


  »Ich sagte es schon: morgen. Den Zeitpunkt kannst du dir selbst aussuchen. Von neun Uhr am Morgen bis ungefähr zwei Uhr nachts habe ich für bombenfeste Alibis gesorgt. Francis lebt allein in der Villa. Die meiste Zeit hält sie sich am Privatstrand oder in dem Badehaus auf. Spring über den Zaun und verbirg dich zwischen den Sträuchern zum Nachbargrundstück. Niemand wird dich sehen, aber du kannst von dort aus den Strand und die Badehütte beobachten. Warte, bis du Francis siehst. Wenn du sicher bist, daß sie allein ist, geh hin und…« Mit einer brutalen Bewegung riß er das Foto durch.


  Ich bohrte die Fäuste in die Taschen. »In Ordnung«, knurrte ich. Der Mann vor mir, der seiner Freundin einen Mörder schicken wollte, erregte in mir Ekel und Unbehagen. Acer spürte es offenbar, denn er kniff die Augen zusammen und sagte: »Glaub nicht, du könntest dich um den Job drücken! Wir würden dich finden, Dean.« Er wies mit einer Handbewegung auf Crunk. »Vic ist ein Meister in der Behandlung von Leuten, die mich enttäuscht haben.«


  »Schon gut!« wiederholte ich.


  »Vergiß nicht, daß es echt aussehen muß!« Er fuhr sich mit einer Handbewegung über das Haar. »Und vergiß die Schere nicht!« Er drehte sich um und stieg in den Bentley. Vic Crunk übernahm das Steuer, startete den Wagen, schaltete den Scheinwerfer an und gab Gas. Ich mußte mich an die Schuppenmauer pressen, so dicht schoß der Schlitten an mir vorbei.


  Ich ging zu »Number One« und trank zwei, drei Glas Whisky. Ich nahm den Umweg über die Kaschemme, um sicher zu sein, daß Acer mir nicht einen Schatten an die Fersen geheftet hatte. Dann erst suchte ich mir eine Telefonzelle, von der aus ich Phil anrief. Ich sagte ihm, daß ich gezwungen sei, Francis Nocar früher »umzubringen«, als ich angenommen hatte, und daß er die Vorkehrungen für den Abtransport der »Leiche« treffen sollte. Phil sollte mit einem geschlossenen Lieferwagen eine halbe Meile südlich der Villa warten. Sobald ich Francis Nocar davon überzeugt hatte, daß sie jetzt auf unserer Seite mitspielen mußte, würde ich ihm ein Zeichen geben.


  »Ich werde alles organisieren«, sagte Phil, »aber du weißt, daß dieser Fall nichts mit der Aufgabe zu tun hat, für die wir hergeschickt wurden.«


  »Stimmt«, antwortete ich, »aber ich kann nicht aussteigen. Wenn ich Francis Nocar nicht ›ermorde‹, wird Acer einen Killer finden, der sie wirklich umbringt. Also ist es besser, daß ich den Job übernehme.« Ich lachte, aber ich glaubte, daß es nicht sehr echt klang. »Außerdem empört sich der Mädchen-Mörder vielleicht darüber, daß ein anderer ihm die Show stiehlt, und er macht sich an mich heran, um es mir heimzuzahlen. Auf diesem Umweg könnten wir doch noch einen Erfolg erzielen.«


  »Aussichtslos!« sagte Phil. »Er wird niemals einen Mann umbringen wollen. Nur Mädchen entfesseln seine Mordlust. Ich habe es erlebt. Auch wenn er schießt, wählt er ein Mädchen als erstes Ziel. Heute auf dem Dach feuerte er zuerst auf Diane Jagg, obwohl ich bewaffnet war, sie hingegen nicht. Ich nehme an, es sind Zwangshandlungen, die ihm sein krankes Gehirn aufzwingt.«


  »Ich bin informiert! Diane hat es mir erzählt. Hat die Polizei Spuren gefunden?«


  »Zwei Hülsen, aber das bringt uns noch nicht weiter, solange wir nicht die Kanone finden, aus der die Kugeln verschossen wurden.«


  »Laß uns erst den Francis-Nocar-Fall erledigen, Phil. Falls sie über Melvin Acer so auspackt, daß wir ihn hochnehmen können, muß Washington ohnedies einen anderen Mann schicken. Für die Suche nach dem Mädchen-Mörder tauge ich dann nicht mehr.«


  Ich verließ die Telefonzelle und ging ins Hotel zurück. Ich legte mich ins Bett und schlief sofort ein. Meistens schlafe ich besonders tief und fest, wenn ich weiß, daß ich am anderen Tage meine Nerven brauche. In dieser Nacht wurde ich irgendwann zwischen zwei und drei Uhr wach. Ich richtete mich auf und wußte sofort, daß ich nicht von einem Geräusch, sondern von einem Traum geweckt worden war. Der Traum hatte nichts mit der Arbeit zu tun, die mir morgen bevorstand. Es handelte sich auch um nichts Unwirkliches, sondern ich hatte, genau wie Phil und Diane Jagg es geschildert hatten, einen maskierten Mann in einem Overall gesehen, der auf Diane schoß. Geweckt hatte mich die Frage, die ich mir selbst im Traum gestellt hatte: Warum schoß der Mann auf Diane?


  ***


  Francis Nocar nahm an jedem Morgen, an dem das Wetter es erlaubte, ein Bad in der Brandung. Sie glaubte, daß die Massage durch die Wellen ihre Haut straff und jung hielte. Als sie sich an diesem Morgen aus dem Wasser an Land kämpfte, sah sie Melvin Acer in der Hollywood-Schaukel sitzen, und selbstverständlich befand sich Vic Crunk bei ihm. Acer stand auf und küßte sie auf die nassen Lippen. »Du schmeckst wie ein Fisch!« sagte er lachend.


  »Welche Sorte Fisch?«


  »Hai natürlich!«


  Sie hüllte sich in einen Bademantel. Auf einem Tischchen neben der Schaukel stand eine Schmuckschatulle. Sie öffnete sie und entnahm ihr vier Brillantringe, die sie sich über die Finger schob.


  »Warum nimmst du deine Ringe nicht mit ins Wasser?«


  »Brillanten vertragen Seewasser schlecht. Bei Perlen ist das anders. Schließlich stammen sie aus dem Meer.« Acer faßte in ihr Haar, das jetzt naß war und in Strähnen bis auf ihre Schultern hing. »Eines Tages wirst du ertrinken, und ich werde mich nicht einmal mit dem Besitz deiner Perlen über deinen Tod hinwegtrösten können.«


  »Mach dir keine Hoffnungen, Melvin«, antwortete sie, und ihre Zähne blitzten in einem bösartigen Lächeln. »Ich schwimme wie ein Fisch und werde nicht ertrinken. Ich werde auch nicht unter ein Auto geraten oder dich sonst auf eine preiswerte Art von meiner Gegenwart befreien.«


  »Welchen Unsinn du redest!« rief er und legte einen Arm um ihre Schulter. »Selbst eine Vierundzwanzig-Stunden-Trennung von dir fällt mir schwer, und ich komme, um mich von dir zu verabschieden.«


  »Du fährst fort?«


  Er nickte. »Für ungefähr vierundzwanzig Stunden.«


  »Wohin?«


  »Nach New York. Gewisse Geschäfte müssen erledigt werden.«


  »Kann ich mitkommen? Ich brauche ein paar neue Sachen von der Fünften Avenue. In der Mode ist New Haven so rückständig wie ein Dorf im Westen.«


  »Geht leider nicht, Francis! Ich erwarte Jolly Baker mit einer Lieferung von… Na, du weißt schon, was er bringt. Er hat den Auftrag, dir die Ware zu übergeben.«


  Baker war ein Rauschgiftschmuggler. Obwohl Acer keinen großen Ring aufgezogen hatte, so bestand einiger Bedarf an Heroin, Koks und Marihuana in den Bordellen und Spielhöllen.


  »Rod übernimmt die Ware.«


  »Ich fürchte, ich kann Harry nicht mehr trauen. Ich möchte nicht, daß diese Lieferung in seine Hände gerät. Ich habe Baker angewiesen, zu dir zu kommen.« Wieder küßte er sie. »Sei nett und warte auf ihn! Ich bringe dir ein hübsches Spielzeug von der Fünften Avenue mit.«


  »Wann kommst du zurück?«


  »Vielleicht in der Nacht, vielleicht erst morgen!«


  »Wann fährst du?«


  »Sofort!« Er blickte auf die Armbanduhr. »Das Flugzeug startet in einer Stunde. Wir müssen uns beeilen! Bringst du uns zum Wagen?«


  Er ließ seinen Arm um ihre Schulter während des Weges -vom Strand zur Straße. Crunk saß bereits hinter dem Steuer, und der Motor lief, aber Acer sprach noch immer mit Francis. »Paß schön auf dich auf, Baby!« sagte er. Endlich stieg er ein, drehte das Fenster herunter und rief, während der Bentley anrollte: »Bis morgen, Francis!« Er winkte, und sie wußte genau, daß er es mindestens ein halbes Jahr nicht mehr getan hatte.


  Sie wartete, bis der Wagen hinter der Kurve verschwunden war. Dann eilte sie ins Haus. Sie nahm sich nicht die Zeit, ein Kleid überzuwerfen. Hastig wählte sie die Nummer von Harry Rod. Niemand meldete sich am anderen Ende der Leitung, und sie wußte, daß Rod nicht zu Hause war. Sie wählte nacheinander die Telefonnummern aller wichtigen Leute in Acers Organisation. Sie wußte gut über die Gang Bescheid und kannte alle Männer von Bedeutung. Es meldete sich keiner von ihnen.


  Sie zündete sich eine Zigarette an, klemmte sie zwischen die Lippen und ging zum großen Fenster. Sie starrte durch das Glas auf die Küstenland -schaft, ohne sie zu sehen Die Zigarette verqualmte zwischen ihren Lippen. Sie sog nicht einmal daran. Mechanisch rieb sie die Ärmel des Bademantels. Ihr Gehirn formte wieder und wieder denselben, einzigen Satz: Heute wird es geschehen!


  Plötzlich nahm sie die Zigarette aus dem Mund und feuerte sie voller Wut gegen das Fensterglas. Die Glut zerstob in einem Funkenregen. Francis Nocar lief so hastig zum Telefon, daß der Bademantel weit aufschwang. Sie kümmerte sich nicht darum. Sie wählte die Nummer eines bestimmten Hotels. Die Zentrale meldete sich. »Verbinden Sie mich mit Mr. Staff Paret, Zimmer 55!« Paret meldete sich nach ein oder zwei Minuten. Die Stimme des Mannes aus New York klang noch völlig verschlafen.


  »Hier ist Francis! Staff, bist du allein? Kann ich sprechen?«


  »Klar, Francis! Wo brennt’s?«


  »Es wird heute geschehen, Staff! Heute wird Acer den Versuch starten, mich loszuwerden!«


  »Woher willst du das so genau wissen?«


  »Weil er für jeden wichtigen Mann seiner Gang ein Alibi aufbaut. Er selbst und Vic Crunk sind per Flugzeug nach New York geflogen! Per Flugzeug, Staff! Sonst benutzen sie immer den Wagen, aber ein gebuchter Flugplatz und eine Stewardeß, die sich an die Gesichter erinnert, liefern ein überzeugenderes Alibi als eine Autofahrt.«


  »Ich denke, du siehst zu schwarz, Francis!«


  »Staff, ich kenne ihn genau! Ich weiß, daß er diesen Tag ausgewählt hat.«


  »Zum Teufel, wenn du es so genau weißt, warum verläßt du nicht einfach das Haus?«


  »Er hat Vorkehrungen dagegen getroffen, Staff. Er behauptet, ein Mann mit heißer Ware käme zu mir und ich müsse das Zeug übernehmen.«


  »Kein Grund, nicht trotzdem zu verschwinden!«


  Ihre Stimme nahm einen scharfen, kreischenden Klang an. »Zur Hölle, Staff! Ich habe dich nicht aus New York kommen lassen, damit du mir Ratschläge erteilst. Ich will wissen, ob Acer mir tatsächlich einen Mörder schickt, aber ich will nicht bei dieser Gelegenheit umgebracht werden. Dafür sollst du sorgen.«


  »Schon gut!« knurrte er. »Aber was hast du davon, wenn du es weißt?«


  »Dann lasse ich Melvin hochgehen! Dann kommt deine Stunde, Staff Paret. Dir biete ich die Möglichkeit, von einem schäbigen Berufskiller zum ersten Boß von New Haven aufzusteigen.«


  »Rede nicht wie verrückt drauf los! Ich komme, Francis. In ’ner halben Stunde bin ich bei dir. Koch inzwischen Kaffee. Wir können zusammen frühstücken, als wären wir schon verheiratet.«


  »Komm am frühen Nachmittag!« befahl sie eisig. »Noch bin ich nicht in Gefahr. Wenn Acer mir einen Mörder schickt, wird der erst in der Dunkelheit kommen.«


  »Mag sein, aber ich kann trotzdem…«


  »Noch einmal nein! Ich habe noch eine Menge Dinge zu erledigen, bei denen ich dich nicht gebrauchen kann. Um drei Uhr! Das ist früh genug.« Sie hieb den Hörer in die Gabel, holte aus dem Schreibtisch ein kleines Notizbuch und blätterte darin. Dann griff sie wieder zum Telefon.


  Seit Francis Nocar über Geld verfügte, hatte sie immer versucht, es zu vermehren. Sie steckte ständig in einer Reihe von Spekulationen verschiedenster Art. Sie arbeitete mit einem halben Dutzend Makler zusammen, und diese Leute waren es gewohnt, daß sie von Francis Anweisungen im Stile einer eiskalten Börsenhyäne erhielten.


  Wenn es dazu kam, daß sie Acer an die Polizei verraten mußte, brauchte sie bares Geld. Sie mußte ihre Dollars aus den Spekulationen herausziehen, und sie wollte die unvermeidlichen Verluste so niedrig wie möglich halten. Bevor Staff Paret hier aufkreuzte, mußte sie mit den Männern gesprochen haben, die ihre Geschäfte führten. Sie hielt es für gänzlich unnötig, daß Paret etwas über diese Geschäfte und damit über die Höhe ihres Vermögens erfuhr.


  Sie wählte eine Telefonnummer. »Ich möchte Dressing sprechen. Nein, nur mit Dressing persönlich. Sagen Sie ihm, Francis Nocar wäre am Apparat.« Eine Minute später meldete sich Dressing, der ihr bevorzugter Börsenmakler war. »Hallo, Ralph! Hier spricht Francis Nocar. Es ist notwendig, daß ich aus allen Engagements aussteige. Wann können Sie kommen, um alles mit mir zu besprechen? Ja, zehn Uhr paßt mir! Haben wir länger als eine Stunde miteinander zu tun? Gut! Dann werde ich den nächsten Partner für elf Uhr bestellen. Danke für die prompte Zusage, Ralph, und bitte verspäten Sie sich nicht!«


  Sie klemmte den Hörer zwischen Ohr und Schulter, drückte die Gabel nieder und wählte‘die nächste Nummer aus ihrem Notizbuch.


  ***


  Am Nachmittag um fünf Uhr fuhr ich mit dem Bus bis zur Endhaltestelle. Ich erreichte die Villenstraße, in der Francis Nocars marmorverkleideter Bau lag, kurz vor sechs Uhr, aber ich ging daran vorbei die Straße weiter hoch. Hinter einer Kurve stand ein geschlossener Schneilieferwagen mit Phil am Steuer. Ich hob die linke Hand und kehrte um. Ich läutete am Eingangstor, das den Zufahrtsweg durch den Vorgarten verschloß.


  Niemand reagierte auf das Läuten. Ich rückte mir den Hut aus der Stirn. Wenn nicht alles schiefgehen sollte, mußte ich Francis Nocar noch heute sprechen, und es war besser, wenn es jetzt geschah und nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Ich sah mich nach links und rechts um. Diese Straße, in der nur ein Dutzend Villen standen, war menschenleer. Ich flankte über das Tor und ging am Haus entlang.


  Die Villa lag etwas erhöht. An der Rückfront senkte sich das Gelände bis zum Strand. Ich sah den Anlegesteg, das vertäute Motorboot, die Hollywoodschaukel vor der Badehütte. Mir fiel ein, daß Francis Nocar sich in der Hütte aufhalten könnte. Ich wollte nicht, daß sie erschrak. Zehn, fünfzehn Yard vor der Hütte rief ich sie an: »Hallo, Miß Nocar!« Ich erhielt keine Antwort und ging an der Hollywoodschaukel vorbei auf den Eingang der Hütte zu. Im Vorbeigehen sah ich, daß auf dem Schaukelsitz ein weißer Bademantel lag.


  Die Tür zur Hütte stand offen. Außerdem fiel Licht durch zwei breite, glaslose Fensteröffnungen. An den Wänden hingen Angelzeug, ein Paar Wasser ski, Tauchgeräte und einiges Gummizeug. Rechts befanden sich zwei Kabinen mit Süßwasserduschen, und rechts führte die Treppe in den Keller.


  Über der Treppe brannte eine Lampe. »Miß Nocar!« rief ich, aber ich erhielt keine Antwort. Ich stieg die Treppe hinunter. Sie war aus Holz. Die Stufen knarrten unter meinen Tritten. Ich gelangte in einen Vorraum, dessen Boden mit Parkett belegt war und offensichtlich als Tanzfläche diente. Ein Gitterrost, mit Netzen, Seesternen und Muscheln garniert, trennte die eigentliche Bar von der Tanzfläche. Die Verbindung bestand in einer bogenförmigen, türlosen Öffnung. Auch in der Bar brannte Licht. Von der untersten Stufe der Treppe aus sah ich einen Teil der Theke und des Flaschenregals.


  Ich überquerte die Tanzfläche, aber ich stockte, als ich ungefähr die Hälfte hinter mich gebracht hatte. Auf irgendeine Weise mußte ein Luftzug entstanden sein, denn dunkle Flocken wehten aus dem Eingang der Bar, wirbelten über das Parkett, tanzten um meine Füße. Ich bückte mich, hob etwas auf, das aussah wie ineinander verdrehte Fäden, und ich rieb diese Fäden zwischen den Fingern.


  Nie zuvor und bis zum heutigen Tage nie wieder hat mich ein Gefühl so namenlosen Entsetzens überwältigt wie in jener Sekunde. Meine Finger erstarrten so schlagartig, daß ich die Empfindung hatte, die Hand gehöre nicht mehr zu meinem Körper. Pfeifend sog ich die Luft in die Lungen.


  Die dunklen Fäden waren Haar, Menschenhaar, Frauenhaar.


  ***


  Francis Nocar lag vor der Bartheke. Es schien keinen Zweifel zu geben, daß sie das siebte Opfer des Mädchen-Mörders geworden war. Ich blieb nur wenige Sekunden im Barraum, aber ich denke, daß ich in diesen Sekunden alles registrierte, was wichtig sein konnte.


  Ich verließ die Hütte, ging zum Haus zurück, sprang zum zweitenmal über den Zaun und marschierte die Straße hinunter zu Phils Schnellaster. Es war gegen die Verabredung, daß ich die Seitentür öffnete und einstieg. Phil wollte eine Frage stellen. Als er mein Gesicht sah, schwieg er.


  »Fahr los!« sagte ich leise. »Halte nicht an der Villa! Francis Nocar ist tot — ermordet!«


  Er fuhr. Wir passierten die Villa mit der roten Marmorverkleidung. Ich blickte nicht hin, sondern zündete mir eine Zigarette an. Ich rauchte die Hallte in hastigen Zügen. Dann warf ich die Kippe aus dem Fenster. »In Ordnung, Phil!« Ich nickte ihm zu. Er fuhr rechts heran und bremste den Wagen ab.


  »Sie liegt im Keller der Badehütte. Sie muß irgendwen als Besuch empfangen haben, denn auf der Theke stehen zwei Gläser, und beide sind noch halbvoll. Ihr Haar ist abgeschnitten. Niemand, der sie sieht, wird daran zweifeln, daß sie das siebte Opfer des Mädchen-Mörders geworden ist.«


  »Hat Acer dir ’ne Falle gestellt? Ließ er Francis von einem anderen umbringen, und du sollst als Täter gefaßt werden?«


  »Ich weiß es nicht, aber es erscheint mir unsinnig. Er muß damit rechnen, daß ich ihn beschuldige, wenn ich gefaßt werde. Selbstverständlich würde meine Beschuldigung nicht ausreichen, ihn zu verurteilen, aber er würde hineingezogen, und gerade das will er sicherlich vermeiden.«


  »Wenn du Acers Beteiligung an dem Mord leugnest, bleibt nur noch eine Möglichkeit offen.«


  »Welche?«


  »Francis Nocar wurde tatsächlich von dem Mädchen-Mörder umgebracht.«


  »Die medizinische und kriminaltechnische Untersuchung muß sofort in Gang gebracht werden. Sorge dafür, daß jemand das Verbrechen entdeckt.«


  »Du willst deine Rolle weiterspielen?«


  »Ja«, sagte ich entschlossen. »Ich will mich von Melvin Acer auszahlen lassen.«


  ***


  Die erste Meldung über den siebten Mädchenmord in New Haven brachte die örtliche Rundfunkstation gegen acht Uhr abends. Zwanzig Minuten später unterbrach das RSA-Fernsehen sein Programm und schaltete eine Reportage vom Tatort ein. Ein Reporter gab einen Bericht über den Stand der Nachforschungen. Man sah eine Menge aufgefahrener Polizeifahrzeuge auf der Vorderseite des Hauses. Der Strand und das gesamte Grundstück waren noch gesperrt, auch für die Leute mit Presseausweisen.


  Um elf Uhr begannen die Zeitungsboys mit dem Verkauf einer Extraausgabe. Die Berichte waren spärlich, aber die Überschrift gab die Meinung aller Einwohner der Stadt wieder. »Girl-Killer findet sein 7. Opfer«.


  Ich rief Diane Jagg an. Ich hielt es für besser, mich bei ihr zu melden — nun, da dieser Mord verübt worden war. Sie meldete sich, und ich ging zur Eston Street. Ich wußte, daß ich in dieser Nacht nicht schlafen würde, und mich quälte ein unklares Gefühl der Sorge um Diane.


  Der Zufall wollte es, daß sie ihren Rambler vor dem Haus bremste, als ich gerade auf den Klingelknopf drückte. Sie sprang aus dem Wagen. Wir stießen beinahe zusammen. »Hallo, Dean!« rief sie. »Die Ereignisse überstürzen sich, Haben Sie von dem Mord gehört?«


  »Deswegen komme ich!«


  »Ich komme vom Tatort«, sagte sie eifrig. »Ich hoffte, etwas zu erfahren. Ich lernte einen G-man kennen, und ich glaubte, er könne mir ein paar Informationen geben, aber ich bekam den Burschen nicht zu Gesicht. Kommen Sie mit! Ich fahre zu Paul Colon. Er rief mich an, als die erste Meldung durchgegeben worden war. Anscheinend glaubt er, nach einem gerade begangenen Verbrechen wäre der Täter leichter zu fassen. Ich muß ihm zeigen, wie aktiv ich bin, wenn ich seinen Auftrag nicht verlieren will.«


  Schweigend fuhren wir zu Colons Bungalow hinaus. Dieses Mal schlug der Hund nur zweimal an. Diane ließ mich nicht im Auto zurück, sondern ich durfte mitgehen.


  Paul Colon öffnete uns selbst. Den Hund hielt er am Halsband fest. Ohne Gruß fragte er erregt: »Was haben Sie erfahren, Diane?«


  Sie tischte ihm eine Menge Facts auf; genauer gesagt, es hörte sich an, als handele es sich um Facts. In Wahrheit verkaufte sie ihm die wenigen Dinge, die in den Zeitungen gestanden hatten, in neuer Verpackung.


  »Aber noch keine Spur von dem Mörder?« fragte Colon.


  »Vergessen Sie nicht, daß der Polizeiarzt die Todesstunde ungefähr auf die Mittagszeit festgesetzt hat. Als man den Mord entdeckte, war es sieben Uhr abends. Der Mörder hat einen Vorsprung von sechs bis sieben Stunden.«


  »Tod um die Mittagszeit?« fragte Colon.


  »Nach den vorläufigen Untersuchungen, ja. Eine genaue Bestätigung des Zeitpunktes wird erst die Obduktion liefern.«


  »Seltsam«, murmelte er. »Wirklich seltsam!«


  Diane verlor die Geduld. »Wollen Sie uns nicht endlich sagen, was Sie seltsam finden, Paul?«


  »Seit heute mittag vermisse ich Homes Gebbia«, antwortete er. »Und mein Motorboot ist auch verschwunden.«


  ***


  Ein Flugzeug der Küstenwache, das routinemäßig das Meer vor New Haven abflog, entdeckte das treibende Motorboot um sechs Uhr am Morgen. Der Pilot ging tiefer hinunter. Er identifizierte das Boot als einen Crowden-Ka.j üt-Kreuzer des Modells Barracuda. Ein Boot dieses Types war gestern vermißt gemeldet worden.


  Der Beamte der Küstenwache drückte seine Maschine in einer Kurve bis einige Dutzend Fuß auf das Wasser hinunter und drosselte die Geschwindigkeit. Er überflog das Boot. Auf dem Deck lag ein Mann auf dem Rücken, und die verkrampfte Haltung des Mannes alarmierte den Piloten.


  Er rief seine Zentrale. »Ich habe den vermißten Crowden-Kahn entdeckt«, meldete er. »Das Boot treibt in der Süd-Nordost-Strömung auf der Höhe von Cliff-Leuchtturm. Ich glaube, es befindet sich ein Toter an Bord.«


  Irgendein Beamter in der Zentrale der Küstenwache unterhielt gute Beziehungen zu der Redaktion der »New Haven Post«. Er gab dem Kriminalreporter der Zeitung einen Wink. Der Reporter, ein fixer Junge, charterte einen Hubschrauber, packte einen Fotografen in die Maschine und ratterte auf die See hinaus. Das Crowden-Boot war inzwischen von einem Kreuzer der Küstenwache ins Schlepp genommen worden, aber die Beamten hatten nichts an Bord verändert. Der Tote lag noch in derselben Haltung auf dem Deck.


  Obwohl der Kommandant des Küstenkreuzers dem Hubschrauber-Piloten Anweisung gab abzudrehen, ließ der Zeitungsreporter den Apparat soweit hinunterdrücken, daß der Fotograf einige Dutzend Aufnahmen schießen konnte. In den Kopfhörern der Funksprechanlage brüllte die Stimme des Offiziers der Küstenwache: »Hauen Sie ab, Mann, oder ich lasse Sie unter Feuer nehmen.«


  Der Reporter klopfte dem Piloten auf die Schulter: »Tu ihm den Gefallen! Wir haben alles, was wir brauchen!«


  Schon gegen Mittag brachte die »New Haven Post« ein Extrablatt. Die Hälfte der ersten Seite nahm ein Foto des toten Mannes auf dem Deck ein. Die Überschrift fragte: »Ist das der Mädchen-Mörder?«.


  Ich kaufte einem Boy das Blatt ab. Die Luftaufnahme war scharf genug, daß ich trotz des groben Druckrasters den Toten erkennen konnte. Der Mann auf dem Kajüt-Kreuzer war Homes Gebbia.


  ***


  Es war verdammt schwierig, Phil zu erreichen. Ich schaffte es erst am späten Nachmittag. Er meldete sich am Telefonapparat seines Hotelzimmers. »Geh zur Hölle, Jerry!« fluchte er. »Ich wollte gerade unter die Dusche kriechen. Seit vierundzwanzig Stunden bin ich praktisch nicht aus den Kleidern gekommen.«


  »Hat Homes Gebbia die Mädchen umgebracht?«


  »Keine Ahnung! Aber es spricht einiges dafür, daß er Francis Nocar umgebracht hat. So wie es jetzt aussieht, stahl er Colons Motorboot, steuerte es zu dem Nocar-Grundstück, brachte die Frau um und türmte. Zwei oder drei Stunden später beging er Selbstmord. Er erschoß sich mit einer Kanone des gleichen Kalibers, mit dem der Maskierte auf dem Dach in der Eston Street um sich schoß. Ob es sich wirklich um dieselbe Waffe handelt, steht noch nicht fest. Der Mikrovergleich muß noch durch geführt werden.«


  »Hast du Paul Colon gesprochen?«


  »Selbstverständlich! Den Mann brachte der Gedanke, wochenlang mit dem Mörder seiner Verlobten unter demselben Dach gelebt zu haben, fast um den Verstand. Übrigens traf ich Diane Jagg bei ihm, und ich glaube, ihre Aufgabe besteht darin, ihn zu trösten.«


  »Na und?« knurrte ich. »Habt ihr Melvin Acer inzwischen vernommen?«


  »Schon am Vormittag! Er kam mit dem nächsten Flugzeug aus New York zurück, als er von dem Mord erfuhr. Er brachte es fertig, Tränen in seine Augen zu zaubern. Sein und Vic Crunks Alibi sind lückenlos. Die anderen Mitglieder der Gang haben wir noch nicht überprüft, aber ich fürchte, es wird eine völlig überflüssige Arbeit werden. Hat Acer sich übrigens inzwischen für dich interessiert?«


  »Noch nicht, und ich finde das recht seltsam.«


  »Noch seltsamer scheint es mir zu sein, daß Francis Nocar offenbar wußte, oder wenigstens ahnte, daß sie auf Acers Abschußliste stand. Bei uns meldete sich ein gewisser Ralph Dressing, von Beruf Börsenmakler. Er spekulierte für Francis Nocars Rechnung. Sie rief ihn etwa um neun Uhr an, verlangte, daß er sofort zu ihr käme, und Dressing traf ungefähr um zehn Uhr bei ihr ein. Sie unterhielten sich etwa eine halbe Stunde lang, und Francis Nocar beauftragte den Makler, alle ihre Aktien in Bargeld umzuwandeln. Sie erteilte ihm Verkaufsorder für ungefähr fünfzigtausend Dollar.«


  »Wo sprachen sie miteinander?«


  »Vor und in der Badehütte.«


  »Nahmen sie einen Drink miteinander?«


  Phil gab einen Knurrlaut von sich. »Dressing trinkt keinen Alkohol vor Sonnenuntergang. Außerdem traf er kurz nach elf Ühr wieder in seinem Büro ein, und die Obduktion hat inzwischen die erste Feststellung des Arztes bestätigt, daß Francis Nocar zwischen ein und zwei Uhr mittags ermordet worden ist.«


  »Sieht so aus, als könnte ich nichts anderes unternehmen, als darauf zu warten, daß Melvin Acer sich des Mannes erinnert, den er beauftragte, Francis Nocar umzubringen.«


  Ich legte den Hörer auf und verließ die Telefonzelle. Langsam schlenderte ich zum Seaside Hotel zurück. Ich war entschlossen, höchstens noch vierundzwanzig Stunden darauf zu warten, daß Melvin Acer in Zimmer 12 anrief.


  ***


  Staff Paret kaufte ein Exemplar der Abendausgabe. Er las jedes Wort, das die Zeitung über den Mord und die Nachforschungen der Polizei schrieb. Die Pressestelle der Mordkommission hatte Einzelheiten der Untersuchung Homes Gebbias mitgeteilt, und die Zeitung zog den Schluß, daß Gebbia tatsächlich der Girl-Killer war und daß er, auftauchend aus seinem Blutrausch, Selbstmord begangen hatte — vielleicht aus Verzweiflung über den Dämon in seiner Seele, vielleicht aus Furcht vor Entdeckung.


  Paret lächelte zufrieden, faltete die Zeitung zusammen, zahlte seinen Drink und verließ die Hotelbar. Er ging zum Empfangstisch und winkte den Empfangschef heran. »Ich werde Ihren Laden noch heute verlassen müssen. Selbstverständlich zahle ich für diese Nacht. Machen Sie die Rechnung. Ich gehe hinauf und packe.«


  Staff Paret wußte, daß es falsch war, eine Stadt, in der ein Verbrechen geschehen war, hastig zu verlassen. Er kannte Fälle, in denen das FBI alle Hotelgäste überprüft hatte, die einen Ort, an dem ein Mord geschehen war, übereilt verlassen hatten. Auf diese Weise hatten die G-men schon manchen Täter gefaßt. Jetzt, da mehr als vierundzwanzig Stunden seit Francis’ Tod vergangen waren, schien ihm ein Ortswechsel ohne Risiko.


  Er packte seinen kleinen Koffer, zog seinen Trenchcoat an und verließ das Zimmer. Er zahlte die Rechnung und wandte sich dem Ausgang zu. Er kam an einem Mann vorbei, der in der Halle in einem Sessel lag und eine Zeitung so hielt, daß sie sein Gesicht verdeckte. Paret blickte scharf zu dem Mann hin. Als habe der Mann den Blick gespürt, faltete er die Zeitung zusammen. Paret sah das getönte Gesicht Vic Crunks. Er ging weiter, als habe er Acers Freund und Partner nicht bemerkt. Crunk stand auf. Langsam folgte er Staff Paret auf die Straße.


  Der New Yorker wußte, daß er den Farbigen nicht abschütteln konnte. Nach zwanzig Schritten blieb er stehen und drehte sich um. Seine rechte Hand hatte er unter Trenchcoat und Jacke geschoben. Paret war kein furchtsamer Mann. »Was willst du?« blaffte er Crunk an.


  »Melvin Acer will dich sehen.«


  »Wozu? Soll ich ihm mein Beileid aussprechen? Ich stehe nicht besonders gut mit der Polizei, und ich bin nicht scharf darauf, daß die Schnüffler herausfinden, daß ich Francis kannte.«


  Crunk zuckte die Achseln. »Frag Melvin!«


  »Sag deinem Boß, ich hätte keine Lust, auch nur eine Stunde länger in New Haven zu bleiben.«


  In den dunklen Augen des Farbigen glomm ein mißtrauischer Funke hoch. »Sei vorsichtig, Paret! Melvin schätzt es nicht, wenn man ihn warten läßt. Er zahlt anständig für jeden Job, aber er wird giftig wie eine Kobra, wenn ein Bursche sich widersetzt.«


  »Job?« wiederholte Paret. »Welcher Job?«


  »Sprich mit ihm, und du wirst es erfahren!«


  Langsam zog Paret die Hand unter dem Trenchcoat hervor. »Wo wartet dein Boß?«


  »Ich zeige dir den Weg!« Crunk ging voraus. Nach knapp fünfhundert Yard bog er in eine dunkle Toreinfahrt, in der ein Wagen stand. Paret erkannte trotz der Dunkelheit Acers Bentley. Die Einfahrt mündete in einen Hof. Die Männer überquerten ihn. Vic Crunk klopfte an die Tür einer Baracke. Als die Tür geöffnet wurde, erkannte Paret im weißen Licht einer Karbidlampe Melvin Acer. Fast mechanisch schob der New Yorker die Hand wieder unter die Jacke. Seine Finger legten sich um den Griff der Pistole in der Schulterhalfter. »Da ist Paret!« sagte Vic Crunk. »Komm ’rein, Paret!« sagte Acer. Der Farbige schloß die Tür. Acer stand in dem kahlen Raum neben der Lampe. Er nagte an seiner Unterlippe und schien Parets Geste nicht zu bemerken.


  »Tut mir leid, daß Francis Pech hatte!« stieß Staff hervor.


  Melvin Acer stieß ein kurzes schnaubendes Lachen aus. »Keine Kondolenzen, Paret! Es geht nicht um sie, sondern um den Burschen, der ihr die Fahrkarte für die große Reise verkaufte. Der Junge hat einen höheren Fahrpreis kassiert als vereinbart war.«


  Staff Paret zeigte keine Überraschung. Okay, Francis hatte also richtig vermutet, als sie glaubte, Acer würde ihr den Mörder schicken. Francis war tot. Mit ihr war kein Geschäft mehr zu machen. Er, Paret, mußte zusehen, wie er mit Acer auseinander kommen konnte. Solange er sich in New Haven befand, also gewissermaßen auf Acers Boden, war er gefährdet.


  »Ich brauche einen Mann, der es diesem Burschen besorgt. Ich halte dich für den richtigen Mann. Wieviel verlangst du?«


  »Ich soll für dich einen Mann killen?«


  »Genau!« Er verzog spöttisch den Mund. »Soweit ich weiß, lebst du davon.«


  »Wen?«


  »Der Mann heißt Jack Dean, oder er nennt sich so! Wir werden dich zu ihm bringen. Zunächst werden wir Mr. Dean auf die Zehen steigen. Dann übergeben wir ihn dir. Du wirst eine Stunde warten, bis ich und Vic in irgendeinem Nachtklub sitzen, in dem man uns sehen kann, während Mr. Dean stirbt. Wieviel?«


  »Kein schwieriger Job — so wie du ihn schilderst!« Er bückte sich und stellte den Koller zwischen seine Füße. »Dieser Mann hat also Francis umgebracht. Ist das der Grund, warum du ihn hinterherschicken willst?«


  »Nein«, antwortete Melvin Acer kalt. »Er hat sich nicht an die Spielregeln gehalten. Wieviel?«


  »Dreitausend!« sagte Paret. »Ein Freundschaftspreis, weil ich Francis so gut kannte.«


  »In Ordnung! Gehen wir!« Vic Crunk löschte die Karbidlampe. Die Männer gingen zu Acers Bentley.


  ***


  Das Telefon in Nummer 12 läutete. Ich nahm den Hörer ab. »Am Apparat, Jack?« fragte Melvin Acers Stimme.


  »Ich warte seit heute morgen auf Ihren Anruf.«


  »Immer mit der Ruhe, mein Freund! Auch die Schnüffler wollten mich sprechen, und sie haben Vorrang. Schließlich bin ich ein steuerzahlender Bürger dieses Staates. Nun, die Arbeit ist erledigt.«


  Ich gab als Antwort nur einen Knurrlaut von mir, der alles und nichts bedeuten konnte.


  »Niemand zweifelt daran, daß Francis ein Opfer des Mädchen-Mörders wurde, und die Polizei hofft sogar, in dem Burschen auf dem Motorboot den richtigen Mann gefunden zu haben. Ich nehme an, du willst jetzt Geld sehen, Dean?«


  Ich grunzte irgend etwas, das er als ein »Ja« auffaßte. »Ich halte mein Wort. Ich erwarte dich an dem Platz, den du kennst.«


  »Wann?«


  »Sofort!«


  Wir verzichteten auf Abschiedsfofmeln und legten beide fast gleichzeitig auf. Mechanisch zündete ich eine Zigarette an und rauchte, zwei, drei tiefe Züge. Es war soweit! In einer Stunde mußte ich Melvin Acer die Hand auf die Schulter legen und ihn wegen Anstiftung zum Mord verhaften. Anstiftung zu einem Mord, der zwar verübt worden war, aber nicht von dem Mann, den er dafür gekauft hatte und den er jetzt, so oder so, bezahlen wollte.


  Klar, daß Acer nicht stillhalten würde, und wenn ihn vielleicht noch die Überraschung lähmte, so befand sich mit Sicherheit Crunk an seiner Seite, und er würde auf jeden Fall zur Kanone greifen.


  Ich setzte mich auf das Bett und zog den rechten Schuh aus. Ich entfernte die Innensohle. In einer sorgfältig gearbeiteten Vertiefung lag mein FBI-Äusweis. Ich nahm ihn heraus und schob ihn in die Jackentasche. Dann öffnete ich den Kleiderschrank. Seitdem ich die Tramp-Rolle auf gegeben hatte, war ich Besitzer von drei Hemden. Unter diesen Hemden lag der 38er, und die Kanone steckte in der Schulterhalfter. Ich legte die Halfter an, zog die Jacke wieder darüber und rief Phils Hotel an. »Es ist soweit«, sagte ich, als er sich meldete. »Acer hat angerufen und will mich sehen.«


  »Wo?«


  »Wieder in dem Lagerschuppen. Hör zu, Phil! Du darfst nicht früher eingreifen, als bis er das Geld übergeben hat. Erst in diesem Augenblick lasse ich die Maske fallen, und die Tatsache, daß er mir ein paar tausend Dollar in die Hand gedrückt hat, wird der Richter zusätzlich als Beweis für Acers Schuld ansehen.«


  »Natürlich«, antwortete Phil, »aber was soll geschehen, wenn er, statt dir Dollars in die Hand zu drücken, auf einen Abzug drückt?«


  »Dann hörst du den Schuß, brauchst auf nichts mehr Rücksicht zu nehmen, kannst auf der Bildfläche erscheinen.«


  »Hals- und Beinbruch, Jerry!«


  Ich verließ das Hotel und ging zum Hafen hinunter. Nicht zum erstenmal kam es für mich zu einem entscheidenden Treffen mit einem Gangster. Niemand kann wissen, wie solche Begegnungen enden. Aber ich war an diesem Abend so gelassen wie immer. Ich glaubte, alle Fäden in der Hand zu halten, und ich ahnte nichts von der bösen Überraschung, die mir bevorstand.


  Der Bentley stand im gewohnten Durchgang zwischen den beiden Schuppen, aber Acer und Crunk lehnten nicht an dem Wagen. Ich ging um den Schlitten herum.


  Ein leiser Pfiff ertönte. Ich blickte auf und sah, daß die Tür zur Lagerhalle ein wenig geöffnet war, denn ein schmaler Lichtstreifen zeichnete sich ab. Ich sprang auf die Rampe. Vic Crunk stand vor der Tür. »Hallo!« grüßte ich, aber er antwortete nicht. Er stieß die Tür weiter auf. Ich folgte ihm. Mit dem ersten Schritt, den ich in die Halle tat, wurde mir eine Pistole in die Rippen gestoßen. »Keine Bewegung!« zischte Acer. »Oder es knallt!«


  Crunk feuerte die Tür mit einem Fußtritt ins Schloß. Mit der Geschmeidigkeit einer Katze sprang er mich an und riß mir beide Arme nach hinten.


  In der Halle brannten, wie bei unserer ersten Begegnung in dem Schuppen, nur zwei trübe Lampen, die einen großen Teil des Raumes im Dunkel ließen. Nur die unmittelbare Umgebung war in trübes Licht getaucht.


  »Welchen Preis hatten wir für Francis’ Beförderung ins Jenseits vereinbart?« fragte Acer und drückte den Kanonenlauf härter gegen meine Rippen.


  »Zwei- oder dreitausend, aber ich sehe, daß Sie das Geld sparen wollen.«


  »Zwei- oder dreitausend«, wiederholte er. »Aber du dreckiger Landstreicher glaubst, du könntest bei der Gelegenheit vierzig-, fünfzigtausend Bucks kassieren.«


  »Wovon reden Sie?« rief ich, und, by Jove, ich wußte es wirklich nicht.


  »Zweihunderttausend, vielleicht dreihunderttausend Dollar ist das Zeug wert, und ich, mein Junge, habe es bezahlt, und ich dulde nicht, daß eine Type wie du es sich unter den Nagel reißt.«


  Wütend hieb er mir die Faust ins Gesicht. »Von Francis’ Schmuck!« schrie er. »Von der Perlenkette und den Ringen, die du eingesteckt hast. Hast du nicht widerstehen können, als du das Zeug an ihr funkeln sahst? Den Schnüfflern ist es nicht aufgefallen, daß der Mädchen-Mörder zum erstenmal sein Opfer auch beraubt hat. Sie kamen nicht auf die Idee, daß ein Girl im Bikini Perlen und Brillantringe tragen könnte, aber ich kenne Francis’ Gewohnheit, sich zu jeder Tageszeit und zu jedem Dress mit Schmuck zu behängen — auch wenn sie im Bikini herumlief. Und von den Perlen trennte sie sich nie.«


  »Ich habe den Schmuck nicht an mich genommen«, sagte ich. Er lachte mir laut ins Gesicht. »Nein, du nicht!« höhnte er. »Sicherlich haben ihn die Cops geklaut! Oh, ich habe nicht damit gerechnet, daß du ein Geständnis auf gutes Zureden hin ablegst. Wir werden für eine härtere Behandlung sorgen. Vic!«


  Auf den Anruf ließ Crunk meine Arme los. Ich sah ein, daß ich nicht mehr viel Zeit hatte und handeln mußte. Meine Chance lag darin, daß Melvin Acer mich nicht umbringen wollte, wenigstens noch nicht jetzt. Ein toter Mann kann keine Auskünfte geben. Er würde für die Dauer eines Herzschlages zögern, bevor er den Finger krümmte. Diesen Sekundenbruchteil mußte ich nutzen.


  Ich breitete die Arme. »Hören Sie, Acer…«, sagte ich, und während ich sprach, drehte ich mich nach links weg und führte einen blitzschnellen, von unten nach oben geführten Schlag mit der rechten Hand. Acers Arm mit der Pistole flog hoch, und damit war das Schießeisen nicht mehr unmittelbar auf mich gerichtet. Noch in den Schlag meiner rechten Hand hinein, ließ ich den linken Arm von oben nach unten zischen. Die Handkante traf mit der Härte eines Baseballschlägers Acers Pistolenfaust. Der Hieb sprengte den Griff seiner Finger um den Kolben.


  Das alles geschah in Sekundenbruchteilen. Wenn es mir jetzt noch gelungen wäre, die eigene Kanone zu ziehen, hätte ich die Partie in der ersten Runde gewonnen.


  Ich gewann nicht! Ein furchtbarer Hieb traf meinen rechten Oberarm. Der Schmerz schoß mir in die Schulter. Gleich darauf verlor ich in dem getroffenen Arm jedes Gefühl. Kraftlos fiel er herab. »Gib ihm noch eins, Vic!« schrie Acer. Ich wirbelte herum. Crunk hielt einen schmalen biegsamen Totschläger mit gummibezogener Eisenkugel an der Spitze in der Hand. Die Ganoven nennen diese Dinger »Nerv-Töter«, und genau diese Wirkung hatte Crunks erster Hieb bei mir erzielt. Mein Gehirn war wach, meine Beine, mein linker Arm, alles funktionierte, aber den rechten Arm konnte ich nicht bewegen, die rechte Hand nicht benutzen. Damit war der 38er unter der linken Achselhöhle für mich so unerreichbar geworden, als hinge er an der Decke des Schuppens.


  Ich wich Crunks zweitem Hieb aus. Er unternahm keinen dritten Versuch, sondern schob den »Nerv-Töter« in die Tasche. Acer hob die Pistole auf. Er mußte sie in die linke Hand nehmen, denn die Finger der rechten waren auch bei ihm außer Funktion gesetzt worden. Er starrte mir ins Gesicht. »Gefährlich wie eine Kobra!« zischte er. »Schade, daß störrische Jungs grundsätzlich nicht in eine Gang passen. Für manche Jobs bringst du fast ideale Voraussetzungen mit.«


  Ich grinste. »Versuch es doch mal!«


  Er grinste zurück. »Ich gebe dir keine Chance mehr. Wo sind Francis’ Juwelen?«


  »Keine Ahnung! Ich habe an dem armen Mädchen keine Juwelen gesehen.«


  Er nickte dem Farbigen zu. »Bring ihn zur Vernunft, Vic!« Crunk hob die Fäuste. »Eine Minute lang!« befahl Acer und blickte auf die Armbanduhr.


  Ich begriff, warum Crunk mir den rechten Arm gelähmt hatte. Er versetzte mich dadurch in einen Zustand, in dem ich mich zwar noch verteidigen, aber nicht mehr ernsthaft wehren konnte.


  Nur eine Minute dauerte diese Runde, aber ich kassierte ein Dutzend Treffer im Gesicht, zwei oder drei in der Magengrube und mindestens sechs auf den Rippen. Crunks Haken kamen wuchtig und schnell, und ich verfügte nur über eine Faust, um abzublocken oder zu kontern. Klar, daß ich nicht einmal wirklich hart bei ihm landen konnte, und es war schon ein halbes Wunder, daß ich überhaupt auf den Beinen blieb.


  »Genug!« befahl Acer. Crunk trat zurück, und der Boß baute sich vor mir auf. »Mein Angebot gilt noch immer, ’rück Francis’ Juwelen heraüs, und ich lasse dich mit zweitausend Dollar laufen.«


  »Du bist an der falschen Adresse! Den Schmuck hat der Kerl, der Francis Nocar wirklich umbrachte, und das war ich nicht!«


  Acer lachte nur, denn selbstverständlich glaubte er mir kein Wort. Er überließ Crunk seinen Platz.


  Dieses Mal trieb der Farbige mich bis an die Wand, nagelte mich fest, zerschlug die dürftige Deckung, die ich aufbringen konnte, und deckte mich mit linken und rechten Haken ein. Ich fühlte, wie meine Knie weich wurden. Mein Gehirn begann zu schwimmen. Vor meinen Augen funkelten bunte Kreise, und der Mann, der unmittelbar vor mir stand und mich bearbeitete, schien sich manchmal in Schemen, Schatten und wohliges Grau aufzulösen.


  »Gong! Ende der zweiten Runde!« sagte Acer kalt. Vic Crunk trat zurück. Ich wollte auf den Füßen bleiben. Ich erkannte, daß es jetzt nötig war zu schreien, irgend etwas zu tun, um Phil zu alarmieren, aber das war lediglich eine Erkenntnis meines Gehirns. Sie in eine Handlung umzusetzen, konnte ich nicht mehr. So wenig, wie ich es vermochte, stehen zu bleiben. Ich sackte an der Wand entlang, fiel nach vorne und blieb auf dem Gesicht liegen. Für mindestens eine halbe Minute schwanden mir die Sinne. Die Gangster holten mich ins Bewußtsein zurück, in dem sie mit Fußtritten meine Rippen bearbeiteten.


  Acer bückte sich, griff mir ins Haar und hob meinen Kopf an. »Genug, Vic!« befahl er. »Er ist wieder bei Verstand. Hörst du mich?«


  Ich kann mich nicht daran erinnern, ob ich irgendeine Antwort gegeben habe. Auf jeden Fall nahm er an, daß ich ihn verstünde. »Hör zu, mein Freund!« zischte er mich an. »Ich habe mir einen Mann verschrieben, der dich kaltblütig in die Hölle schickt, während Vic und ich in irgendeinem Nachtklub ’nen eisgekühlten Whisky schlürfen und den Strip-Girls zusehen. Du kannst mittrinken und mit uns zusehen, wenn du Vernunft annimmst. Rück die Juwelen ’raus! Du bist nicht der Typ, der fünfzigtausend Bucks ungestraft absahnen kann. Ein kleiner Fisch wie du kann eine so fette Beute nicht schlucken.« Erließ mein Haar los. Mein Gesicht fiel hart auf den kalten Beton.


  »Hol den New Yorker ’rein!« hörte ich ihn sagen. »Vielleicht glaubt er uns, wenn er den Mann sieht.«


  Crunks Schritte entfernten sich. Der Betonboden der Halle war eisig, aber die Kälte trug dazu bei, daß ich mich so schnell erholte wie ein Boxer, der mit kaltem Wasser überschüttet wird.


  Die Watte in meinem Gehirn verflüchtigte sich. Ich sah Acers Schuhe unmittelbar vor meinem Gesicht, und ich spürte Schmerzen in meinem rechten Arm. Er tat höllisch weh, und er schien bis in die Fingerspitzen hinein so hart zu sein, als wäre er aus Holz geschnitzt, aber ich fühlte ihn. Ich zwang mich, die Finger zu bewegen, und es gelang mir, sie ein wenig zu krümmen. In fünf oder zehn Minuten würde ich die Hand wieder benutzen können. Noch steckte der 38er in der Halfter. Noch waren weder Acer noch Crunk auf den Gedanken gekommen, ich könnte eine Waffe bei mir tragen, und der Farbige hatte es nicht einmal gemerkt, als er mich zusammenschlug.


  Wieder hörte ich Schritte, diesmal von zwei Männern. »Das ist er«, sagte Acer. »Dreh ihn um, Vic!«


  Crunk packte meinen linken Arm, half mit dem Fuß nach und drehte mich auf den Rücken. Ich hielt die Augen noch geschlossen.


  »Mein letztes Angebot!« sagte Acer. »Du gibst den Schmuck, den du gestohlen hast, zurück. Ich stopfe dir zweitausend Dollar in die Tasche, und wir lassen dich laufen. Wenn du dich weigerst, wird Staff dich umbringen. Los, Staff, sag ihm, daß du es tun wirst!«


  Ich öffnete die Augen. Der Killer stand zwischen Acer und Crunk. Er trug merkwürdigerweise einen kleinen Koffer in der linken Hand.


  »Er bringt dich doppelt gerne um«, sagte Acer, »denn er hat Francis gut gekannt.«


  Der Mann trug keinen Hut. In seinem knochigen, häßlichen Gesicht zuckten die Muskeln. Er sah aus, als fühle er sich überrascht und verdammt unbehaglich.


  Der Mann hieß Stafford Paret und kam aus New York. Er war mir zwei- oder dreimal bei der Verfolgung New Yorker Gangster über den Weg gelaufen. Ich kannte ihn, und er kannte mich. Er wußte, daß ich ein G-man war.


  ***


  Auf dem Tisch lag die Zeituhg mit dem Bild des toten Homes Gebbia auf dem Deck des Motorbootes. Diane Jagg stützte beide Ellenbogen auf die Tischplatte und betrachtete das Foto. Sie saß in dieser Haltung seit einer halben Stunde. Homes Gebbia sollte also der Mädchen-Mörder gewesen sein. Er war damals unter Benutzung des Fensterputzer-Aufzuges in dieses Zimmer eingedrungen, in dem Diane jetzt saß. Er hatte Vera Gardner getötet, so wie er vorher fünf andere Mädchen getötet haben sollte. Sie erinnerte sich, daß auch von Gebbia nach jener Nacht eine Blutprobe gemacht worden war, und nach dem Ergebnis mußte Homes Gebbia betrunkener gewesen sein als jeder andere, zu betrunken auf jeden Fall, um nicht aus dem Außenaufzug zu fallen. Aber vielleicht war Gebbia nicht so fürchterlich betrunken gewesen. Die Blutproben waren irgendwann um die Mittagszeit entnommen worden, und die Ärzte hatten nach dem Ergebnis auf den Trunkenheitsgrad zur Tatzeit geschlossen.


  Wenn Diane nachdachte, zog sie die Stirn kraus und kniff die Augen zusammen. Ihr Gesicht sah dann aus wie das Gesicht eines kleinen Mädchens, das in der nächsten Sekunde weinen wird. Vielleicht war Gebbia zur Tatzeit gar nicht betrunken gewesen, sondern hatte den Whisky später in sich hineingeschüttet. Bei der Blutentnahme war der Alkohol nur in einem bestimmten, geringen Maße abgebaut, und wenn die Ärzte nur auf die Tatzeit zurückrechneten, kamen sie zu einem völlig falschen Ergebnis.


  Okay, aber diese Fehlermöglichkeit galt dann auch für alle anderen. Diane sah ein, daß der zweite Teil ihrer Schlußfolgerung nicht stimmte. Die anderen hatten an der Party teilgenommen. Sie hatten ohne Zweifel getrunken, und sehr wahrscheinlich hatten die meisten sich eine Menge einverleibt.


  Diane stand auf. Sie ging zum Tisch, öffnete ihn und zog eine Schublade auf, in der nichts lag als der schwarze Schal, den sie nach dem Feuerwerk auf dem Dach gefunden hatte. Sie nahm ihn vorsichtig heraus, trug ihn zum Tisch. Dort ließ sie ihn auf die Zeitungen fallen. Der Stoff bedeckte nahezu das gesamte Blatt. Nur ein Teil des Bildes blieb frei. Wieder ließ Diane sich in den Sessel fallen. Sie rauchte Selten, aber jetzt zündete sie sich eine Zigarette an.


  Wenn Homes Gebbia der Mädchen-Mörder war, dann hatte dieser Schal ihm gehört. Sie dachte an das Aussehen des Mannes, sein grobes Gesicht, das immer schlecht rasiert war, die niedrige Stirn, die plumpen Bewegungen. Mit dem Instinkt einer Frau für modische Dinge fühlte Diane, daß ein Mann wie Gebbia niemals einen Schal aus schwarzer Seide kaufen würde. Es paßte einfach nicht zum schwerfälligen Typ des Butlers, solche Dinge zu besitzen.


  Diane lehnte sich zurück und schloß die Augen. Intensiv stellte sie sich die Szene auf dem Dach vor, rief sie sich die Gestalt und die Bewegungen des Maskierten in Erinnerung. Sie verglich beides mit den Bewegungen und der Gestalt Gebbias. Sie hatte Colons Butler nicht oft gesehen, aber sie glaubte nicht, daß er jemals fähig gewesen wäre, sich so zu bewegen wie der Mann auf dem Dach.


  Sie drückte die Zigarette aus, stützte die Ellbogen auf den Tisch und blickte so intensiv auf den Seidenschal, als könnte sie ihm auf diese Weise sein Geheimnis entreißen. Plötzlich senkte sie den Kopf und sog den Geruch ein, der von dem Stoff ausging. Es war nur ein schwacher Geruch nach Seide und vielleicht der Hauch eines herben Parfüms, wie es in Rasierwassern benutzt wird.


  Ein Gedanke durchzuckte Dianes Gehirn.


  »Warum bin ich nicht früher auf die Idee gekommen. Natürlich kann ich feststellen, ob dieser Seidenfetzen von Gebbia benutzt wurde«, sagte sie sich selbst.


  Mit einer heftigen Geste knüllte sie das Zeitungsblatt, auf dem der Schal lag, so zusammen, daß sie den Stoff in das Papier einwickelte, wenn auch auf eine sehr unordentliche Weise. Sie riß ihren Trenchcoat aus dem Schrank, stopfte Zeitung und Schal in die Tasche und verließ die Wohnung. Mit dem Lift fuhr sie in die Tiefgarage hinunter. Sie stieg in ihren Rambler und startete.


  Ihr Ziel war Paul Colons Bungalow. Sie fand das Einfahrtstor, das sonst immer offen gestanden hatte, verschlossen. Sie stieg aus und drückte den Klingelknopf.


  Colon fneldete sich über die Sprechanlage: »Wer ist dort?«


  Der Klang seiner Stimme verriet die schlechte Laune, in der er sich befand. »Ich bin es, Diane Jagg!«


  »Oh, Diane!« antwortete er erleichtert. »Ich fürchtete, es wäre wieder irgendein neugieriger und aufdringlicher Reporter. Kommen Sie herein, Diane!«


  »Ich kann nicht herein, Paul! Das Tor ist verschlossen.«


  »Richtig! Ich mußte es verschließen, um mir diese Journalisten vom Halse zu halten. Ich öffne Ihnen, Diane!« Die Detektivin ging zum Wagen zurück, aber Colon rief sie noch einmal über die Sprechanlage an. »Diane, befindet sich kein Zeitungsmann in der Nähe?«


  »Bestimmt nicht, Paul!«


  Sie klemmte sich hinter das Steuer des Rambler. Der Motor lief noch. Jenseits des Gittertores wurde die Haustür geöffnet. Diane hörte den Hund bellen. Paul Colon kam durch den Vorgarten. Er hielt den Hund an der Leine. Mit der freien Hand winkte er Diane zu. »Irgend etwas von Bedeutung?« rief er.


  Er hantierte am Schloß, öffnete es und zog die Torflügel auseinander. »Fahren Sie zum Haus! Wir können drinnen über alles sprechen.«


  Diane gab Gas und fuhr durch den Vorgarten bis vor das Haus. Im Rückspiegel sah sie, daß Colon das Tor wieder sorgfältig verschloß. Sie wartete vor der offenstehenden Haustür auf ihn.


  »Ich bin froh, daß Sie noch einmal gekommen sind, Diane!« sagte er. »Sie sind der erste nette Mensch, den ich heute zu Gesicht bekomme.« King, der Schäferhund, bellte das Mädchen wütend an. Colon mußte ihn an der Leine hart zurückzerren. »Gehen Sie vor, Diane! King, benimm dich nicht wie ein Wahnsinniger! Ich verstehe nicht, warum er Sie nicht leiden mag. Er müßte sich längst an Sie gewöhnt haben.« Er zog dem Hund mit dem Ende der Leine einen derben Schlag über das Fell. King heulte auf, duckte sich und blickte erschreckt zu seinem Herrn hoch.


  Diane betrat die Halle. Colon folgte und zog die Haustür ins Schloß. »Gehen Sie in den Wohnraum«, sagte er. »Ich werde King einsperren.«


  »Bitte, bringen Sie ihn mit! Ich werde nie Freundschaft mit ihm schließen können, wenn er jedesmal eingesperrt wird, wenn ich im Hause bin.«


  »Wie Sie wünschen! Ich fürchte nur, Sie werden mich nicht mehr sehr häufig besuchen. Ihre Aufgabe ist erfüllt, Diane, wenn auch auf andere Weise, als wir erwartet haben.«


  Die Detektivin warf den Trenchcoat, den sie bisher über dem Arm getragen hatte, auf einen Sessel. Sie ging bis zum Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Unten am Strand zeichnete sich mit schwachen phosphoreszierenden Leuchten die Brandung ab.


  »Warum sind Sie gekommen, Diane?« fragte der Mann.


  Sie drehte sich um, verschränkte die Arme und lachte, aber es klang unsicher. »Ich fühlte mich unruhig, Paul. Es schien mir einfach undenkbar, mich nach allem, was wir heute erlebt haben, einfach ins Bett zu legen. Ich bin sicher, ich hätte kein Auge schließen können.«


  »Glauben Sie, mir erginge es besser!« rief er. »Ich bin mit meinen Nerven am Ende.« Diane musterte ihn. Sein Gesicht schien ihr noch gedunsener als gewöhnlich. Die Augenränder waren rot und entzündet und die Farbe der Haut kalkig. Sie hatte erlebt, daß Colon von Zeit zu Zeit heftig trank, und sie nahm an, daß er nach den Aufregungen des Tages seine Nerven mit einigen Drinks beruhigt hatte.


  »Sie haben es selbst erlebt, wie dieser G-man und die anderen Polizisten mir zugesetzt haben. Ich frage mich, ob sie mir nicht einen Prozeß nur aus dem Grunde anhängen werden, weil ich einen gräßlichen Mörder als Hausknecht beschäftigte.«


  »Das können sie nicht!«


  »Die Polizisten sind dazu fähig, mir Gebbias Aufenthalt bei mir als Beihilfe auszulegen.« Er schüttelte sich. »Es ekelt mich, den Namen auch nur auszusprechen. Ich wünsche, ich hätte es früher erfahren, daß er Vera umgebracht hat. Eigenhändig hätte ich ihn umgebracht. Sprechen wir nicht davon, Diane! Die Vorstellung, daß er Vera tötete — auf diese Weise tötete, bringt mich noch um den Verstand.«


  »Sie sind also völlig überzeugt, daß Gebbia der Mädchen-Mörder war?«


  Er riß die Augen auf. »Sie etwa nicht?«


  Sie ließ sich auf die Lehne des Sessels nieder, auf dem ihr Trenchcoat lag. »Es sieht so aus, als ob jedermann mit dieser Lösung zufrieden wäre.«


  »Wollen Sie einen Drink, Diane?«


  »Kann ich Kaifee haben, Paul?« Sie wußte, daß Colons Kaffeemaschine in der Küche stand und daß er den Wohnraum verlassen mußte, wenn er ihre Bitte erfüllen wollte.


  »Selbstverständlich, aber ich muß ihn erst zubereiten! Vergessen Sie nicht, daß ich allein im Haus lebe!«


  »Es macht nichts, Paul, aber ich möchte wirklich gern Kaffee. Ich werde mich ein wenig mit King beschäftigen.«


  Colon lachte. »Passen Sie auf, Diane, daß King sich nicht mit Ihnen beschäftigt. Wenn er auch noch jung ist, so besitzt er doch schon ein fast ausgewachsenes Gebiß.«


  »Ich werde ihm gut zureden.«


  »Besser, ich binde ihn fest!« Er schlang die Leine um das Bein eines schweren Sessels . und verknotete sie. »Platz, King!« befahl er. Der Hund winselte. »Platz!« wiederholte der Mann. Widerwillig kauerte sich das Tier auf den Boden. »Besser, Sie gehen nicht zu nahe heran, Diane.«


  »Keine Sorge! Ich werde ein wenig mit ihm sprechen.« Sie beugte sich vor und sagte leise: »Hallo, King, mein Guter, mein Schöner! Warum magst du mich nicht? Warum magst du niemanden außer Mr. Colon? So schön ist Mr. Colon doch nicht!«


  Der Mann lachte laut. »Wehe, wenn Sie mir seine Treue stehlen, Diane!«


  »Ich möchte ihn einmal anfassen können, ohne daß er nach mir schnappt!«


  »Ich bin neugierig, ob Sie es in den ’sieben Minuten erreichen, die mein Kaffeekochen in Anspruch nimmt. Wollen wir wetten?«


  »Lieber nicht! Der Vorteil liegt zu eindeutig auf Ihrer Seite!«


  »Okay, dann setze ich eine Prämie aus. Falls es Ihnen gelingt, King anzufassen, wenn ich mit dem Kaffee zurückkomme, schenke ich Ihnen eine 25 Jahre alte Flasche Scotch aus meinen Beständen. Abgemacht!« Er streckte ihr die Hand hin. Diane Jagg legte ihre Finger in die seinen. Colon drückte sie heftig. »Viel Erfolg!« Immer noch lachend verließ er den Wohnraum. Er schloß die Tür. Diane lauschte. Sie hörte, wie eine zweite Tür ins Schloß fiel, und sie nahm an, daß Colon sich jetzt in der Küche befand.


  Der Hund kauerte auf dem Boden und blickte starr auf die Tür, durch die sein Herr den Raum verlassen hatte.


  Diane nahm ihren Mantel. Sie zerrte das zusammengeknüllte Zeitungspapier aus der Tasche, entfaltete es und faßte den Seidenschal. Das Tuch in beiden Händen, stand sie auf. »King!« rief sie den Hund an. »King!«


  ***


  Staff Paret starrte mich an. Jetzt mußte er den Mund öffnen, mußte Acer sagen, daß der Mann, den er für einen Mord gedungen hatte, ein G-man war. Klar, daß es dann mit mir aus war, aber war es nicht so oder so mit mir zu Ende?


  Wie in einer Großaufnahme sah ich, daß Paret die Lippen bewegte, aber er sprach nicht, sondern schob nur den Unterkiefer hin und her, als klebe ihm ein zähes Kaugummi zwischen den Zähnen. Hatte er mich nicht erkannt? Unsinn, ich konnte das Erkennen in seinen Augen lesen. Warum verriet er mich nicht?


  Acer rief den New Yorker an: »He, Paret! Warum sagst du ihm nicht, was du mit ihm machen wirst?«


  »Er soll deine Freundin gekillt haben?« Parets Stimme knarrte, als wäre sie eingerostet.


  »Genau! Und er ließ einige hunderttausend Dollar Schmuck, die sie an ihrem Körper trug, mitgehen.« Er stieß mir den Fuß in die Rippen. »Steh auf, du Gauner!«


  Ich torkelte auf die Füße. Ich kam ganz gut hoch, aber ich machte ihnen einigen Zauber vor. Ich vermied es, den rechten Arm und die rechte Hand zu benutzen, obwohl ich beides jetzt leidlich bewegen konn,te. Als ich stand, ließ ich den Kopf hängen, und ich denke, daß ich aussah wie ein Mann, der in der nächsten Sekunde wieder Umfallen wird.


  »Habt ihr ihm die Waffe abgenommen?« fragte Paret, und damit bewies er endgültig, daß er mich erkannt hatte.


  Acer lachte. »Die einzige Waffe, die er besaß, war eine Schere.«


  »Er trägt eine Kanone bei sich.«


  »Kennst du ihn?« fragte Acer überrascht.


  Paret erkannte, daß er beinahe einen Fehler gemacht hätte. »Nein«, stieß er hastig hervor, »aber sieh lieber nach! Paß auf, Acer! Solche Typen sind immer gefährlich!«


  »Sieh nach, Vic!« befahl Melvin Acer mit einer Kopfbewegung. Crunk, der einige Schritte seitwärts stand, kam auf mich zu.


  Ich sog die Lungen voll Luft. Ich veränderte meine Haltung nicht, aber ich spannte alle Sehnen und Muskeln. Es war soweit. Ich bekam meine letzte Chance, und ich war entschlossen, sie wahrzunehmen. Klar, daß ich mit der rechten Hand scheußlich langsam sein würde, und es hatte keinen Sinn, einen Versuch zu unternehmen, solange ich frei vor Acers Kanone stand.


  Crunk baute sich vor mir auf und schlug mir die Rückseite der rechten Hand wuchtig ins Gesicht. »Arme hoch!«


  Ich machte eine Bewegung, als wolle ich den linken Arm erheben, taumelte gleichzeitig einen halben Schritt nach links, und jetzt stana Crunk so, daß er mich nahezu vollständig gegen seinen Chef deckte.


  Ich warf mich gegen ihn. Den linken Arm schlang ich um seinen Nacken und riß ihn an mich heran. Gleichzeitig versuchte ich, die rechte Hand hoch und unter die Jacke zu bringen. Der Schmerz im Schultergelenk erreichte ein Ausmaß, als würde das Gelenk von innen auseinandergesprengt. Wie ich befürchtet hatte, war ich mit der rechten Hand verdammt langsam.


  »FBI!« Phils Stimme schnitt wie ein Peitschenhieb durch die Halle! »Keine Bewegung! Ich schieße!«


  Ein Wutschrei drang aus Acers Kehle! Er feuerte dreimal, viermal, und er versuchte, mich zu treffen.


  Crunk, der von meinem Angriff völlig überrascht worden war, spannte gerade die Muskeln zur Gegenwehr, als die Schüsse aus Acers Waffe fielen. Ein Aufbäumen ging durch seinen Körper, und ich spürte es genau, denn noch preßte mein Griff den Mann an mich, und noch immer bemühte ich mich, den Griff des 38ers in die Finger zu bekommen.


  Phils 38er bellte. Acers Reaktion zwang ihn, rasch hintereinander zu schießen. Eine Kugel zerschlug das linke Knie des Gangchefs, die andere zerschmetterte das Ellenbogengelenk seines linken Arms. Er fiel nach vorn und schlug schwer auf das Gesicht.


  Vic Crunk erschlaffte. Ein letztes Zittern durchschauerte ihn. Ich ließ den Mann los. Er rutschte an mir herunter. Seine Finger krallten sich in den Stoff meiner Jacke, und jetzt endlich schaffte ich es, die Finger um den Griff des Revolvers zu schlagen.


  Phil hat mir später gesagt, daß ich laut aufgeschrien hätte, als ich den 38er aus der Halfter riß. Ich weiß nichts von diesem Aufschrei. Ich erinnere mich nur, daß ich die Waffe auf Paret richtete. Er warf die Arme hoch. Der Koffer fiel auf den Betonboden der Halle. »Nicht schießen!« brüllte er, und in diesen Sekunden starb zu meinen Füßen Vic Crunk, getötet von den Kugeln seines eigenen Chefs. Die verkrampften Finger lösten sich. Die Arme schlugen auseinander.


  Melvin Acer lag auf dem Gesicht und wimmerte. Noch lähmte der Schock seine Empfindungen, aber in wenigen Minuten würde er vor Schmerzen brüllen.


  Ich beugte mich zu Crunk hinunter. Sein Blick war schon starr, obwohl der Körper noch voller Wärme zu sein schien. Phil schob mit dem Fuß die Pistole, die Acer entfallen war, aus der Reichweite des Gangsters. Er ging zu Paret, und Phil kannte Staff Paret so gut wie ich. »Also habe ich dich vorhin richtig erkannt, als Crunk dich ’reinholte.« Er zog die Kanone dem New Yorker aus der Halfter.


  »Ich habe nichts verbrochen, G-man!« sagte Paret. »Ihr habt selbst gesehen, daß ich keinen Versuch machte, das Schießeisen in die Hand zu bekommen.« Er blickte zu mir hinüber. »Selbstverständlich war alles Unsinn, was Acer redete. Ich hätte Sie niemals umgebracht, G-man!«


  Phil machte ihm ein Zeichen, den Mund zu halten. »Existiert hier ein Telefon?« rief er den stöhnenden Acer an.


  »Hinten in der Kabine!« Das Sprechen fiel dem Gangster schwer. Phil fand den Apparat, wählte den Notruf und bestellte Arzt und Unfallwagen. Gleichzeitig ließ er die Mordkommission der State Police alarmieren.


  Als er zurückkam, grinste er mich an. »Gerade rechtzeitig, wie? Anscheinend dachte niemand daran, dich mit Dollars zu entlohnen?« Ich schob den 38er in die Tasche und massierte meinen rechten Arm. »Er glaubte, ich hätte Francis Nocar nicht nur umgebracht, sondern ihr auch den Schmuck geraubt.« Ich machte eine Kopfbewegung zu Acer. Er hatte sich auf den Rücken gewälzt, und jetzt stöhnte er: »Helft mir doch! Ihr könnt mich doch nicht krepieren lassen wie einen Hund!« Aber wir konnten nichts für ihn tun, bis Arzt und Unfallwagen zur Stelle waren.


  »Er hatte sogar schon Paret als meinen Mörder eingekauft«, sagte ich. Paret stand mit erhobenen Armen über seinem Koffer. Der Koffer war aufgesprungen.


  »Ich hätte niemals…« sagte Paret, aber Phil ließ ihn nicht aussprechen. »Halt den Mund!« fauchte er grimmig. »Wir wissen genau, daß du auf Dreckarbeit spezialisiert bist.« Er wandte sich an mich. »Immerhin verdankst du es dem Umstand, daß sie für diesen Job Paret einkauften, daß ich rechtzeitig auf der Bildfläche erschien. Er wartete am Ende des Schuppens, und ich sah ihn, als Crunk ihn holte. Da Paret dich kannte, wußte ich, daß es höchste Zeit für mich wurde einzugreifen. Nun, sie waren so intensiv mit dir beschäftigt, daß ich unbemerkt in die Halle kommen konnte.«


  Acer begann jetzt laut zu schreien. Zwischendurch bat er wieder und wieder um Hilfe. Wir wußten genau, daß es falsch war, ihn auch nur anzurühren.


  »Er hat ihnen nicht verraten, daß ich mein Gehalt vom FBI erhalte«, sagte ich.


  »Ich wollte Sie retten, G-man!« trompetete Paret. »Vom ersten Augenblick an überlegte ich, wie ich Sie ’raushauen könnte.«


  »Wie edelmütig!« knurrte ich. »Aber du mußt irgendeinen anderen Grund haben.«


  »Glaubt mir doch! Ich bin doch nicht verrückt und beteilige mich an einem G-man-Mord!«


  Phil winkte mit der Hand. »Geh ein paar Schritte zurück, mein Junge!«


  Paret gehorchte. Phil bückte sich, öffnete Parets Koffer vollständig und durchsuchte ihn. Nach knapp einer Minute riqhtete er sich auf. Er hielt ein verschnürtes Päckchen in der Hand. Das Umschlagpapier war gewöhnliches braunes Packpapier. »Was ist drin?« fragte er. Staff Paret schwieg.


  Phil riß die Verschnürung herunter, zerriß das Packpapier und stieß auf eine Lage Papierservietten, in die irgendwelche Gegenstände eingewickelt waren. Phil entrollte die Servietten. Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Eine Perlenkette und drei Brillantringe«, sagte er leise. »Eine dreifache Perlenkette. Francis Nocars Schmuck!«


  Er hielt die Perlenkette hoch. Staff Paret starrte den Schmuck an. Seine Augen weiteten sich, und er atmete immer heftiger und keuchender.


  ***


  Der Hund hob den Kopf, wandte aber seine Aufmerksamkeit sofort wieder der Tür zu. Diane näherte sich ihm. Er wurde unruhig und stand auf.


  Diane hielt den Seidenschal zwischen den Fingern. »Hier, King!« sagte sie. Der Hund legte die Ohren nach hinten und zog die Lefzen hoch. Als Diane noch näher kam, begann er, tief und grollend zu knurren. Plötzlich fuhr er auf sie los.


  Diane hatte die Entfernung gut berechnet. Die Leine riß den Hund zurück. Er heulte wütend auf. Diane schlug ihm den Seidenschal um die Schnauze. King schnappte zu und riß ihr den Schal aus den Fingern. Die Detektivin sprang zurück. Sie erwartete, daß King sich nach Hundeart den Schal um die Ohren schlagen und zerfetzen würde. Er hatte Homes Gebbia stets gehaßt, und wenn sich Gebbias Geruch an dem Stoff befand, mußte der Hund völlig wild werden.


  Genau das Gegenteil geschah. King hielt in seinen wütenden Angriffsreaktionen inne. Er öffnete die Schnauze, ließ den Schal fallen und beschnupperte ihn gründlich. Fasziniert sah Diane zu, wie er die Ohren aufstellte. Der Schwanz begann zu schlagen. King legte sich vor dem Tuch nieder. Er gab ein paar Fiebertöne von sich und blickte aufmerksam zu Diane hinüber. Es war klar, daß er den Schal als einen kostbaren Besitz ansah, den er gegen jeden verteidigen würde.


  Diane stieß pfeifend die Luft aus. Das Verhalten des Hundes bewies eindeutig, daß das Tuch Eigentum des einzigen Menschen war, den er liebte. Nicht Homes Gebbia war auf dem Dach gewesen, sondern…


  ***


  Ich riß Phil die Perlenkette aus der Hand. »Jetzt verstehe ich, warum er Acer nicht verriet, daß ein G-man vor ihm stand. Er selbst…«


  »Nein«, schrie Paret entsetzt auf. »Ich habe Francis nicht umgebracht. Als ich kam, war sie schon tot!«


  »Und das hier!« Ich hielt ihm die Perlen unter die Nase.


  Er wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Sie lag da, G-man. Der Kerl, dem sie in die Finger gefallen war, hatte sie erwürgt. Ihr Haar wehte in Strähnen über den Boden. Zuerst war ich wie gelähmt.«


  »Warum kamst du zu ihr?«


  »Sie hatte mich angerufen, G-man. Ich bin nicht freiwillig nach New Haven gekommen, sondern Francis rief mich. Sie fürchtete sich vor Melvin Acer. Sie ahnte, daß er sie loswerden wollte. Als wir zum erstenmal miteinander sprachen, sagte sie, daß er sie umbringen lassen würde, weil er sie auf andere Weise nicht abhalftern konnte. Sie wußte zuviel, und besonders wußte sie, wie er seinen Vorgänger, Chip Ocright, aus dem Wege geräumt hatte. Ich sollte sie schützen.«


  Draußen heulte eine Sirene. Autotüren schlugen. Cops und die Besatzung eines Unfallrettungswagens erschienen auf der Bildfläche. Die Männer holten ihre Tragbahre hervor. Gleich darauf kam der Arzt. Nur für einen Augenblick beugte er sich über Vic Crunk, dann ging er zu Acer. Der Doc öffnete seine Tasche, entnahm ihr eine Spritze und eine Ampulle. Erst als er dem angeschossenen Acer das Beruhigungsmittel verpaßt hatte, hoben die Männer vom Unfallrettungsdienst ihn auf die Bahre, schnallten ihn fest und trugen ihn hinaus. Der Arzt kam zu uns. »Für den kann ich nichts mehr tun«, sagte er und zeigte auf Crunk. »Benötigt sonst jemand meine Hilfe?« Bei diesen Worten musterte er mich. »Danke, Doc!« winkte ich ab. »Ich komme später zu Ihnen.«


  Draußen schossen immer mehr Fahrzeuge mit Sirenengeheul heran. Die New-Haven-Mordkommission traf ein. Ich denke, die Beamten rechneten auf einige Auskünfte von Phil und mir, aber wir waren völlig mit Paret beschäftigt.


  »Was geschah an jenem Tag?«


  »Sie rief mich zwischen neun und zehn Uhr am Morgen an. Sie war der festen Überzeugung, daß Acer diesen Tag ausgesucht hatte, um sie umbringen zu lassen. Irgendwie hatte sie herausgefunden, daß er für sich und alle wichtigen Leute seines Vereins Alibis vorbereitet hatte. Acer und Crunk waren mit dem Flugzeug nach New York gestartet, und diese Tatsache hatte Francis mißtrauisch gemacht, denn früher hatten sie immer den Wagen benutzt.«


  Er sah uns erschöpft an. »Darf ich die Arme herunternehmen, G-man?«


  »Klar! Sprich weiter!«


  »Zigarette, G-man!« bat er.


  Phil gab ihm die Zigarette und Feuer. Paret nahm hastig zwei, drei tiefe Züge. »Weiter!« drängte ich.


  »Ich riet ihr, einfach das Haus zu verlassen, aber sie sagte, Acer hätte dagegen Vorkehrungen getroffen. Er hätte ihr auftragen lassen, auf einen Mann zu warten, der irgendeine heiße Ware bringen sollte. Sie war völlig versessen darauf zu erfahren, ob Acer tatsächlich ihren Tod beschlossen hatte. Sie wollte dem Mörder begegnen, und wenn sie Gewißheit besaß, wollte sie Melvin Acer hochgehen lassen.« Er rauchte. »Arme Francis! Sie erhielt Gewißheit, aber nicht mehr die Chance, es diesem Gauner von Acer heimzuzahlen. Na ja, es würde sie verdammt glücklich machen zu sehen, daß es ihn doch noch erwischt hat.«


  »Zum Teufel, verwahr dir deine Philosophie als Zeitvertreib fürs Gefängnis. Wann bist du zu ihr gegangen?«


  »Ich wollte sofort kommen, aber sie sagte, am frühen Nachmittag käme ich noch rechtzeitig. Sie rechne mit ernsthafter Gefahr erst nach Einbruch der Dunkelheit.«


  »Warum wollte sie nicht, daß du sofort kamst?«


  »Keine Ahnung, G-man! Sie sagte, sie hätte eine Menge Dinge zu erledigen, aber sie sagte nicht, worum es sich handelte.«


  »Wann bist du hingegangen?«


  »Um drei Uhr! Sie öffnete nicht, als ich läutete. Schließlich sprang ich über den Zaun, ging ums Haus herum und hinunter zur Badehütte.«


  Paret hatte sich genauso verhalten wie ich.


  »Ich rief ihren Namen«, fuhr er fort. »Ich dachte, Sie befände sich in der Bar, und ich stieg die Treppe hinunter.« Er schluckte. »Ich sah sie dort liegen«, sagte er leiser.


  »Wie lag sie?«


  Er beschrieb es, und seine Beschreibung war so genau, daß er Francis Nocar zweifellos in derselben Haltung gesehen hatte wie ich.


  »Und dann?« fragte Phil eisig.


  Paret krümmte die Schultern nach vorn. »Sie müssen das verstehen, G-man. Francis hatte mich mit ’ner Menge Versprechungen nach New Haven gelotst, aber ich hatte keinen Cent zu sehen bekommen. An ihren verkrampften Fingern blitzten die Brillanten. Die Perlenkette lag wie immer um ihren Hals. Ich wußte doch, daß sie von einem Killer umgebracht .worden war, den Acer ihr geschickt hatte, und ich dachte, daß die Juwelen vermutlich an Acer /.urückfallen würden. Es schien mir einfach nicht gerecht, und so…«


  »Nimm das Wort .Gerechtigkeit nicht in den Mund!« fauchte Phil ihn an. Paret duckte sich unter seinem Zorn wie unter einem Peitschenhieb.


  »Du hast der Toten die Ringe abgezogen und die Perlenkette von ihrem Hals gelöst?« fragte ich. Staff Paret nickte stumm.


  »Leichenfledderei!« Phil spuckte dem Gangster das Wort geradezu ins Gesicht. »Nanntest du dich nicht ihren Freund?« Der Gangster machte eine Geste der Verzweiflung. »Ich habe einfach zugegriffen. Ich erwischte auch das hier!« Er faßte in die Innentasche seiner Jacke.


  »Langsam!« befahl ich. »Wenn irgend etwas aus deinen Taschen zu nehmen ist, so holen wir uns das selbst.« Phil ging zu ihm. Er holte aus der Innentasche ein schmales Notizbuch, dessen Einband aus Krokodilleder bestand. »Gehört das Francis Nocar?«


  Paret nickte. »Es lag neben ihr.«


  Phil durchblätterte es. »Zahlen!« meldete er. »Zahlen, die offenbar Dollarbeträge bedeuten! Telefonnummern! Einige Namen. Hallo!« rief er laut. »Hier steht der Name Dressing und die Telefonnummer dahinter.«


  Dressing hieß der Börsenmakler, mit dem Francis Nocar zwischen zehn und elf Uhr gesprochen hatte.


  »Und hier…!« Mit zwei Schritten stand Phil neben mir und wies auf einen Namen, den Francis unmittelbar nach dem des Börsenmaklers notiert hatte.


  »Oh, verdammt!« stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  ***


  Diane näherte sich dem Hund. Der Seidenschal mußte verschwinden! »Gib das zurück, King!« flüsterte sie beschwörend. »Sei ein braves Tier!« Der Hund knurrte. Als Diane sich ihm noch mehr näherte, fuhr er bellend gegen sie auf. Er schnappte nach ihrer ausgestreckten Hand. Sie zuckte zurück. »Nimm Vernunft an, du Bestie«, keuchte sie.


  Sie sah sich nach irgendeinem Gegenstand um, mit dem sie King zurücktreiben konnte. Als sie sich umdrehte, bemerkte sie Colon, der in der offenen Tür stand.


  Der Mann lächelte nicht. Auf eine unheimliche Weise wirkte sein Gesicht so ausgelöscht, als schliefe er. »Was treiben Sie da, Diane?« fragte er. Auch seine Stimme klang flach, und er sprach ohne jede Betonung. Er kam in den Raum, und die Art, wie er ging, erfüllte Diane mit Entsetzen. Er setzte die Beine steif mit durchgedrückten Knien voreinander. Diese Art zu gehen hatte etwas scheußlich Krankhaftes an sich.


  Diane Jagg näherte sich vorsichtig dem Sessel. »Ich versuche, mich mit King zu befreunden«, sagte sie ruhig. »Ich sagte es Ihnen schon!«


  Er behielt sie im Auge. »Sie haben also das Tuch gefunden?«


  »Ja«, antwortete sie leichthin.


  »Es ist mein Tuch!«


  »So? Ich fand es auf dem Dach.«


  »Gebbia hat es mir gestohlen!« Er leierte den Satz wie auswendig gelernt herunter. '


  »Vermutlich!« antwortete Diane leichthin. Nur noch zwei Schritte trennten sie von dem Sessel und ihrem Mantel. In der Seitentasche steckte ihre flache 36er Variant-Kanone.


  ***


  »Colon!« sagte ich. »Paul Colon! Überleg mal, Phil. Dieser Ralph Dressing beriet Francis Nocar bei der Anlage von Geld in Aktien. Colon ist Grundstücksmakler. Vermutlich bestand zwischen beiden eine Geschäftsverbindung, und er lieferte Acers Freundin Tips für die Anlage von Geld in Grundstücken und Immobilienzertifikaten. Wir wissen von Dressing, daß Francis Nocar ihr Kapital .flüssig machen wollte. Sie sprach zuerst mit dem Börsenmakler, und ich bin sicher, daß sie dann Colon anrief. Habt ihr ihn bei der Vernehmung gefragt, ob er mit Francis Nocar in Geschäftsverbindung stand?«


  »Wir fragten ihn, ob er sie gekannt hätte, und er bejahte es. Beide Villen liegen am gleichen Küstenstrich. Der Strand des Nocar-Grundstückes ist nur eine Viertelstunde Bootsfahrt von Colons Bungalow entfernt. Die Polizei nimmt an, daß Homes Gebbia Colons Motorboot benutzte, die Frau in einem Wahnsinnsanfall tötete und sich umbrachte, als er erkannte, daß er diesesmal nicht entkommen konnte.« Phil schnippte mit den Fingern. »Diese Theorie kann immer noch mit den Facts übereinstimmen. Stell dir folgenden Ablauf vor: Francis Nocar ruft Colon an. Gebbia nimmt das Telefongespräch an. Die Frau trägt ihm auf, seinen Chef zu einer bestimmten Stunde zu ihr zu schicken. Gebbia verschweigt Colon den Anruf. Zur passenden Zeit stiehlt er Colons Motorboot und steuert es zu dem Strand. Er weiß, daß er Francis Nocar allein antreffen wird.«


  »Ich bin ganz sicher, daß Homes Gebbia nicht der letzte Besucher der unglücklichen Frau war. Ich weiß nicht, ob Paul Colon zu ihr ging oder irgendein anderer Mann, aber Gebbia war es nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Weil Francis Nocar niemals mit einem Hausknecht einen Drink genommen hätte. Denk an die beiden noch halbgefüllten Gläser! Solche Leute wie die Nocar behandeln Untergebene meistens von oben herab. Ein Lord mag unter bestimmten Umständen seinen Butler zu einem gemeinsamen Drink einladen — eine reich gewordene Nachtklub-Tänzerin wird es niemals tun.«


  »Hört sich an, als müßten wir uns Paul Colon schnellstens noch einmal vornehmen.«


  »Ruf ihn an! Erzähl ihm, daß er einige Beweisstücke noch als Gebbias Eigentum identifizieren müsse!«


  Ich gab zwei Cops einen Wink. »Verwahrt diesen Mann für uns!« Ich machte eine Kopfbewegung in Parets Richtung. Die Cops schmückten ihm sofort die Gelenke mit Handschellen.


  Phil wählte Colons Nummer. Er las sie aus Francis Nocars Notizbuch ab. Er hielt den Hörer zwei Minuten lang am Ohr. »Meldet sich niemand«, sagte er und zuckte die Achseln.


  »Wo ist der Jaguar?«


  »Steht zweihundert Yard weiter in einer Nebenstraße!«


  »Komm! Ich fürchte, Paul Colon ist auf dem besten Wege, uns durch die Lappen zu gehen.«


  ***


  Zwei Schritte noch! Voller Entsetzen registrierte Diane die Veränderungen, die sich in Colons Gesicht abspielten. Seine Augen öffneten sich so weit, daß das Weiße rings um die Iris zu sehen war. Das Blut schoß ihm in die Wangen. Sein Gesicht wurde so rot, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall.


  Diane Jagg sprang. Sie warf die Arme vor und griff nach dem Mantel. Der Mann, der noch vor Minuten sich nur langsam und steifbeinig bewegt hatte, war schneller. Er riß den Mantel unmittelbar vor Dianes Zugriff an sich. Gleichzeitig trat er wuchtig von seiner Seite her vor den Sessel. Das schwere Möbel fiel gegen Diane. Sie mußte zur Seite springen. Der Hund bellte wie wahnsinnig und zerrte an der Leine.


  »Was willst du mit dem Mantel, Mädchen?« Colons Stimme ähnelte mehr dem Fauchen eines Tieres als der Stimme eines Menschen, obwohl er verständliche Worte formte. »Ich lasse dich jetzt nicht gehen. Ich lasse dich niemals mehr fort.«


  Er schleuderte den Mantel hinter sich, zog den Kopf zwischen die Schultern. Geduckt, wie eine anschleichende Raubkatze, kam er auf das Mädchen zu.


  Diane kämpfte das Bewußtsein, einem Wahnsinnigen gegenüberzustehen, nieder. Sie hob die Arme und spannte die Sehnen ihrer Hände. Sie sprang über den umgestürzten Sessel.


  Colon zuckte zurück, als die Detektivin gegen ihn anging. Diane fintierte mit der rechten Hand, streckte den linken Arm aus und schwang herum. Die Hand traf Colon vor die Brust. Er taumelte rückwärts, stolperte. In diesem Augenblick begann das Telefon zu schrillen.


  Diane sprang auf den Mann zu. Sie achtete nicht auf den Hund und geriet in seine Reichweite. Kings Zähne bekamen ihr blaues Leinenkleid zu fassen. Sie Stürzte. Der Hund fiel über sie her. In Sekundenschnelle riß er drei, vier lange Bahnen aus dem Kleid.


  »Bravo, King!« schrie Colon. »Zerreiß sie! Geh ihr an die Kehle!« Seine Stimme überschlug sich.


  Noch immer schrillte das Telefon, und es läutete noch, als Diane sich um die eigene Achse aus der Reichweite des Hundes rollte. Die Leine riß das Tier zurück. Diane verwandelte die Rollbewegung in einen halben Rückwärtsalto, dann stand sie wieder auf den Füßen. Mit einem Fußtritt stieß Diane den Tisch mit dem Telefon um. Der Hörer glitt aus der Gabel. Wenn der Apparat durch den Sturz nicht beschädigt worden war, mußte der Anrufer sie hören.


  »Alarmieren Sie die Polizei!« schrie Diane. »Das Haus von Paul Colon!«


  Sie wußte nicht, ob sie gehört wurde. Sie schrie die beiden Sätze noch einmal, aber sie wagte nicht, sich nach dem Hörer zu bücken.


  Colon fletschte die Zähne. Er packte die Leine des tobenden Hundes. »Ah, du wirst mir helfen, mein Freund!« Er löste die Leine vom Bein des Sessels. Dann öffnete er den Verschluß am Halsband.


  ***


  Als Phil und ich den Jaguar erreichten, gingen unsere Lungen wie Blasebälge. Phil sprang hinter das Steuer, und ich überließ es ihm gern, weil mein rechter Arm noch immer nicht hundertprozentig funktionierte. »Warum rennen wir so?« keuchte er und startete. »Wenn Colon getürmt ist, machen ein paar Minuten Vorsprung mehr oder weniger auch nichts aus.«


  »Fahr wie der Teufel!« schrie ich durch das Aufdonnern des Motors. »Ich weiß nicht warum, aber fahr, als hinge das Leben eines Menschen von deiner Schnelligkeit ab.«


  Für diesen Einsatz waren Rotlicht und Sirene des Jaguar abmontiert worden. Phil blendete die Scheinwerfer auf. Er wechselte die Gänge blitzschnell. Sein Fuß wechselte zwischen Gas und Bremse, denn noch befanden wir uns in den engen Straßen des Hafenbezirks. Phil riß den Jaguar um die Kurven, daß die Reifen kreischten wie ein Chor von Katzen, denen die Schwänze versengt werden. Er vermied den Zusammenstoß mit einem schweren Truck um ein Haar, und er jagte meinen Schlitten zwischen zwei parkenden Wagen durch, daß die eingepreßte Luft einen Heulton wie von einer Sirene erzeugte.


  Ich sah Phils Profil, wieder und wieder beleuchtet vom Schlaglicht der Straßenlaternen, an denen wir vorbeizischten. Er lächelte ein wenig, und er saß fast lässig hinter dem .Steuer, aber an seinen Händen, die das Steuer hielten, sprangen die Fingerknöchel weiß vor.


  Fünf Minuten später erreichten wir die Küstenstraße. In wenigen Sekunden beschleunigte Phil den Wagen auf eine Geschwindigkeit, die zwischen hundert und hundertzehn Meilen lag, und er nahm kaum den Fuß vom Gas, wenn erden Wagen in eine der allerdings sanften Kurven dieser Straße steuerte. Es gab hier keine Beleuchtung. Die Scheinwerfer rissen ein paar hundert Yard der Fahrbahn aus der Finsternis, und es sah aus, als schlinge der Jaguar die Straße in sich hinein.


  ***


  Der Hund schnellte auf Diane zu. Er griff stumm an, aber er hatte die Lefzen hochgezogen. Seine Zähne blitzten.


  Diane hatte gelernt, sich gegen Menschen zu verteidigen, aber niemand hatte ihr jemals irgendwelche Tricks gezeigt, die sie vor den Zähnen eines Hundes bewahren konnten. Sie handelte instinktiv. In letzter Sekunde bückte sie sich, packte ein Bein des kleinen Tisches, auf dem das Telefon gestanden hatte, riß das Tischchen hoch und wehrte damit Kings Ansprung ab. Der Hund wurde zurückgeschleudert, überschlug sich, heulte auf und griff sofort wieder an. Die Tischplatte war ein wirksamer Schild; mit dem sich jeder Vorstoß abfangen ließ.


  »Faß sie, King!« schrie Colon mit überkippender Stimme. Der Hund umkreiste Diane, und er zwang sie sich mitzudrehen. Sie mußte Colon den Rücken zuwenden. Der Mann hielt die Hundeleine in den Händen. Er schlug mit der schweren geflochtenen Lederschnur zu. Er traf Dianes Beine, ihren Rücken. Sie erkannte, daß sie den Mann oder den Hund ausschalten mußte, wenn sie davonkommen wollte. Sie stieß den schrillen Kampfschrei aus, den sie von ihrem koreanischen Karate-Lehrer gelernt hatte, schwang den Tisch von links nach rechts und machte einen Ausfall gegen den Hund. Überrascht und erschreckt wich King zurück. Diane wirbelte herum, riß den Tisch über dem Kopf hoch und führte einen wuchtigen Schlag gegen Colon.


  Sie hatte kein Glück. Ein schneller Sprung zur Seite rettete den Mann. Das Tischchen krachte auf den Boden und zerbarst. In der gleichen Sekunde sprang der Hund Diane in den Rücken. Die Schere seines Gebisses klappte zu.


  Die Detektivin blieb auf den Füßen. Mit einer heftigen Drehung schleuderte sie das Tier von sich. Noch hatten Kings Hände nichts anderes zu fassen bekommen als Kleiderstoff. Für zwei, drei Sekunden begnügte sich King damit, sich (len großen blauen Fetzen um die Ohren zu schlagen.


  Colon drang auf Diane ein. Die Hundeleine zischte durch die Luft. Auf Dianes zum Schutz gekreuzten und erhobenen Armen zeichneten sich Striemen ab. Sie ließ Paul Colon herankommen. Dann unterlief sie ihn. Ihr Kleid hinderte sie etwas. Es war zerfetzt und irgendwelche Verschlüsse schienen sich gelöst zu haben.


  Der Mann ließ sich nach vorne fallen, um Diane unter seinem Gewicht zu Boden zu drücken. Sie rammte ihm beide Ellbogen in die Magengrube, stemmte dann die Hände unter sein Kinn und schob den rechten Fuß hinter sein Standbein. Als sie ihren Fuß nach vorn zog, verlor Colon den Halt und stürzte krachend auf den Rücken.


  Der Hund fiel Diane erneut an, und dieses Mal erwischte er nicht nur Stoff. Sein Angriff verhinderte, daß es Diane gelang, Colon mit einem Fußtritt unter das Kinn auszuknocken. Irgendwie bekam sie Kings Halsband zu fassen. Sie riß den Hund daran zurück und warf ihn auf den Rücken. Es war eines jener Würgehalsbänder, die sich zuziehen, je mehr das Tier daran zerrt. King schnappte wie wild um sich, aber da Diane ihre Hände an seinem Hals hatte, bekam er sie nicht zu fassen.


  Colon sprang auf. Noch hielt er die Hundeleine in der rechten Hand. Er faßte das untere Ende mit der Linken und warf die Leine Diane über den Kopf. Brutal zog er sie zusammen. Diane fühlte den Druck der Leine mit dem scharfen Schmerz eines Schnittes. Sie rang nach Luft. Sie wollte den Hund, nicht loslassen und konnte doch, wenn sie ihre Hände nicht frei hatte, nahezu nichts zu ihrer Verteidigung tun. Sterne flimmerten vor ihren Äugen, und ein Gefühl von Übelkeit, als erstes Zeichen einer nahenden Ohnmacht, überschwemmte sie. Colons heißer Atem schlug ihr in den Nacken.


  Sie ließ sich nach vorn fallen, und im Fallen versuchte sie, sich auf den Rücken zu drehen. Sie wollte die Knie anziehen und dem Wahnsinnigen die Füße vor die Brust stoßen.


  Es gelang ihr nicht mehr. Sie fiel, und Colon stürzte sich über sie. Die Atemnot nahm Diane die Kraft. Das Gewicht des Mannes drückte sie zu Boden, und noch immer schnürte er dem Mädchen mit der Hundeleine die Luft ab. Plötzlich ließ Colon, die Leine los, warf den Oberkörper hoch und legte beide Hände um Dianes Hals.


  Der Hund umtanzte bellend und jaulend den Mörder und sein Opfer. Er griff nicht mehr an. Sein Herr siegte — so verstand es das Tier.


  ***


  Phil stemmte den Fuß auf die Bremse. Mit blockierten Rädern schlitterte der Jaguar quer über die Fahrbahn und kam doch genau vor dem Gittertor von Colons Bungalow zum Stehen. Ich sprang noch vor Phil aus dem Wagen, rüttelte an den Gitterstäben. Das Tor war verschlossen. Aus dem Bungalow drang das Bellen und Heulen eines Hundes.


  Es gab ein halbes Dutzend Quersprossen an dem mehr als mannshohen Tor. Ich sauste daran hoch, ließ mich auf der anderen Seite hinunterfallen und rannte in langen Sprüngen durch den Vorgarten. Aus dem Lauf heraus warf ich mich gegen die Tür. Sie krachte im Rahmen, aber das Holz hielt dem Anprall stand.


  »Zur Seite!« rief Phil hinter mir. Er hielt den 38er in der Hand und zog durch.' Das Holz splitterte unter den Einschlägen der Kugeln. Die dritte oder vierte Kugel sprengte die Schloßlasche. Ein Fußtritt und die Tür schwang auf.


  Ich rannte durch die Halle, riß die Tür auf, hinter der das Hundegebell zu hören war. Für einen Sekundenbruchteil lähmte der Anblick meine Nerven. Paul Colon kniete über Diane Jagg. Seine Fäuste lagen wie Klammern um den Hals des Mädchens.


  Nur ein Bruchteil einer Sekunde — dann tobte ich durch den Raum wie ein Hurrican. Irgend etwas geriet mir zwischen die Beine. Phil sagte später, es wäre der Hund gewesen, und ich hätte ihn einfach überrannt.


  Ich riß Colon von dem Mädchen herunter. Ich erinnere mich nicht mehr, wie und wo ich ihn packte, aber ich riß ihn hoch und feuerte ihn in den Raum hinein. Er hatte Glück und landete in einem Sessel. Der Sessel rutschte ein, zwei Yard weit, bevor er umstürzte. Paul Colon rollte über den Fußboden bis an den Schreibtisch.


  »Bleib liegen!« brüllte ich ihn an. »Hände ausgestreckt zur Seite und keine Bewegung!«


  Er gab noch nicht auf. Während Phil sich mit dem Hund herumschlug, zog Colon sich am Schreibtisch hoch. Ich ging auf ihn zu. Er schnellte hinter den Tisch und riß eine Schublade auf. Ich sprang mit einer Flanke über den Tisch. Meine Füße trafen seinen Brustkasten.


  Er stürzte nach hinten, überschlug sich, kam aber sofort wieder hoch.


  »Nimm die Arme hoch!« Ich hätte den 38er ziehen können, aber ich fürchtete, Colon befand sich in einem Zustand, in dem auch der Anblick einer Waffe ihn nicht zur Vernunft bringen konnte. Vielleicht konnte nichts mehr ihn zur Vernunft bringen. Der Wahnsinn verwandelte sein Gesicht in eine Grimasse. Ich war sicher, daß Paul Colon in einer Heilanstalt enden würde. Es widerstrebte mir, ihn zu schlagen, aber er griff mich an und ließ mir keine andere Wahl.


  Mein dritter oder vierter Haken traf fast genau auf den Punkt. Colon taumelte rückwärts gegen die Zimmerwand. Der Treffer rüttelte ihn durch. Plötzlich veränderte sich sein Blick. Ein Ausdruck von Erstaunen ging über sein Gesicht. »Warum schlagen Sie mich?«, murmelte er. Dann fiel er in sich zusammen.


  Phil kämpfte noch immer mit dem Hund, aber jetzt hatte er ihn richtig gefaßt und schleifte ihn aus dem Zimmer. Diane Jagg lag reglos auf dem Boden. Sie sah aus, als wäre sie in eine Hackmaschine geraten. Das Kleid hingj nur noch in Fetzen an ihrem Körper Ihre Arme zeigten Kratzspuren, ihrj Hals Würgemale. Ich berührte ihren Mund, aber ich spürte keinen Atem.


  Phil kam zurück. Er beugte sich über das Mädchen. »Versuch es mit Wiederbelebung!« sagte er. »Sie hat noch eine Chance!«


  Ich kniete hinter Diane, faßte ihre Arme an den Handgelenken, zog sie nach hinten und preßte sie dann vorn über der Brust zusammen. Phil hob das Telefon auf, stellte fest, daß es noch funktionierte, und alarmierte die Polizei über den Notruf. »Noch einmal einen Rettungswagen und einen Arzt« sagte er. »Villa von Paul Colon! Seal Boulevard 1200!«


  Es dauerte fünf Minuten, bis Diane Jagg den ersten deutlich vernehmbaren Atemzug tat. »Sie hat es geschafft« sagte Phil. »Unternimm nichts mehr, bis der Arzt hier ist!« Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Dianes Augenlider zitterten. Ihr Atem ging pfeifend und ein wenig keuchend. Dann öffnete sie die Augen. Sie starrte Phil und mich an, erkannte uns. Eine winzige Falte zeichnete sich in den Augenwinkeln ab, die Spur eines Lächelns.


  ***


  Phil und ich trugen Abendanzüge. Wir saßen in der Halle des First-Connecticut-Hotels in New Haven und warteten auf Diane Jagg. Außer uns mochten in der Halle noch rund fünfzig bis .sechzig Gäste sitzen.


  Mit zehn Minuten Verspätung verließ Diane den Lift. Sie trug ein halblanges Abendkleid aus nachtblauer schwerer Seide. Über ihrem Arm lag ein Nerzcape. Das Haar hatte sie zu einer kunstvollen Frisur verändert. Um ihren Hals lag eine vierfache Perlenkette.


  Die Männer in der Halle ließen die Zeitungen sinken, unterbrachen die Gespräche, rückten an den Brillen. Die Ladys rümpften die Nasen, zogen die Augenbrauen hoch und die Mundwinkel herunter. Es gab niemanden in der Halle, der Diane Jagg nicht zur Kenntnis nahm.


  Phil und ich schossen aus unseren Sesseln hoch. »Hallo!« sagte sie und hakte uns beide unter. »Gehen wir! Ich habe einen mörderischen Hunger.«


  Wir hatten einen Tisch im Sea-Tower-Restaurant bestellt. Der Tisch stand an einem der großen Panoramafenster, so daß wir einen großartigen Blick auf das Lichtergefunkel des Hafens hatten. Phil übernahm es, das Dinner zusammenzustellen. Er ist ein Fachmann in feiner Lebensart und versteht viel mehr von solchen Sachen als ich. Als Aperitif bestellte er Wodka mit einer Olive und zwei Tropfen Angostura-Bitter.


  Diane blickte aus dem Fenster. »Wo liegt der Schuppen, Jerry, in dem alles zu Ende ging?« fragte sie.


  »Zu Ende ging es in Colons Villa«, verbesserte ich. »Der Schuppen liegt zweihundert Yard rechts von der Laternengruppe, neben Pier 30.«


  Der Wodka wurde gebracht. Wir tranken einander zu. »Geben Sie mir eine Zigarette«, bat Diane. Sie sog den Rauch ein. »Jetzt, da alles vorüber ist, habe ich das Gefühl, als hätte ich immer gewußt, daß Paul Colon der Mädchen-Mörder von New Haven war«, sagte sie nachdenklich.


  Phil und ich grinsten. »Wenn Sie in Ihrem Beruf etwas älter geworden sind«, sagte Phil, »werden Sie wissen, daß man sich immer nach jedem gelösten Fall mit der flachen Hand auf die Stirn schlagen und ausrufen möchte: ›Klar, daß dieser Bursche der Täter war.‹ Vorher sieht es ganz anders aus.«


  »Bis zur Ermordung Vera Gardners bestand keine Verbindung zwischen Colon und seinen Opfern. Er tötete Mädchen, die ihm über den Weg liefen, wenn er, vori Mordlust getrieben, durch die Straßen irrte. Er hatte diese Mädchen vermutlich vorher nie gesehen. Aber wenn die Tat vollbracht war, verwischte er sehr geschickt seine Spur. Alles in allem war er ein intelligenter Bursche.«


  »Gerade wegen seiner Intelligenz kann ich nicht begreifen, daß er sich zu solchen Mordtaten hinreißen ließ.«


  »Colon ist ein Fall von Schizophrenie«, sagte Phil. »Bewußtseinsspaltung! Aber die Trennung ist nicht scharf ausgeprägt. Der Mörder Colon begeht seine Verbrechen in einem Zustand blindwütigen Rausches, aber der intelligente, wohlhabende Bürger Paul Colon setzt alle seine Fähigkeiten ein, um den Mörder vor Entdeckung zu schützen .«


  Diane drehte das Glas zwischen den Fingern. »Aber Vera Gardner war seine Verlobte. Er hatte an diesem Abend seine Verlobung mit ihr gefeiert. Wie konnte er in der Nacht hingehen und sie ermorden? Ich begreife es nicht.«


  »Normale Menschen können nicht begreifen, was sich im Gehirn eines Mörders abspielt. Auch bei Colon werden wir die wirklichen Beweggründe nie völlig erfassen können. Vielleicht hatte er den Außenaufzug nicht in der Absicht instand gesetzt, Vera Gardner umzubringen. Mit Hilfe dieses Liftes konnte er in jedes Apartment eindringen. Aber er wählte nun einmal das Apartment seiner Verlobten und tötete sie genauso erbarmungslos, wie er die Mädchen getötet hatte, die ihm völlig fremd gewesen waren. Wir wissen nur, daß er sich schon während der Party entschlossen hatte, einen Mord zu begehen. Obwohl er sich den Anschein gab, betrunken zu sein, hat er die meisten Gläser nicht getrunken, sondern ausgeschüttet. Sobald er allein war, kehrte er in die Stadt zurück, drang in das Haus ein, ließ sich auf den Balkon hinab und…« Ich vollendete den Satz nicht.


  Diane leerte ihr Glas. »Und dann engagierte er mich, um den Mord aufzuklären, den er selbst begangen hatte.« Sie dachte scharf nach. »Oder glauben Sie, er engagierte mich als nächstes Opfer?«


  »Ich nehme an, daß Sie nicht auf seiner Liste gestanden haben. Colon spielte den untröstlichen Bräutigam. Er engagierte Sie, um dieser Rolle Glaubwürdigkeit zu verleihen.«


  »Aber er schoß auf mich, nicht auf Sie!« Diane nickte Phil zu.


  »Er handelte völlig logisch. Er nahm an. Sie hätten ihn erkannt, und er wollte als erstes verhindern, daß Sie seinen Namen riefen.«


  »Leider paßte diese Annahme auch auf Gebbia!«


  »Homes Gebbia!« Ich drückte die Zigarette aus. »Für einen langen Zeitraum war er der einzige, der Paul Colon verdächtigte. Wir wissen nicht, was er an seinem Chef beobachtet hatte; vielleicht in der Nacht, in der Vera Gardner starb, vielleicht in allen Nächten, in denen Mädchen ermordet wurden. Aber Gebbia war selbst ein Verbrecher. Er wollte nicht Gerechtigkeit, sondern Dollars. Er dachte nicht daran, dem Mörder das Handwerk zu legen, sondern er wollte ihn erpressen. Er trat Colon in den Weg, als dieser im Motorboot von der Ermordung Francis Nocars zurückkam. Colon handelte blitzschnell. Er erschoß Gebbia, drückte ihm die Kanone in die Hand, die er auf dem Dach benutzt hatte, und ließ das Boot mit Gebbias Leiche ins offene Meer hinaustreiben. Er lieferte auf diese Weise der Polizei den Mädchen-Mörder.«


  Die Kellner brachten als Vorspeise einen Hummercocktail. »Laßt uns von erfreulicheren Dingen reden«, sagte Phil. »Sie, Diane, sind durch den Fall eine berühmte Frau geworden.«


  »Berühmt, aber nicht reich!« Diane lachte. »Da mich der Täter selbst engagierte, erhalte ich nicht einmal mein Honorar.« Sie wandte sich an mich. »Hören Sie, Jerry! Sie erhielten durch meine Vermittlung zweihundert Dollar Vorschuß. Haben Sie ihn völlig verbraucht?«


  »Nein, aber gemäß Paragraph 65 Absatz 2 der Dienstvorschrift abgeliefert an die Finanzkasse der Vereinigten Staaten von Amerika.«


  »Sie sehen nicht wie ein armes Mädchen aus«, stellte Phil fest. »Francis Nocar trug nur eine dreifache Perlenkette, aber die Zeitungen schrieben, sie wäre über hunderttausend Dollar wert.«


  »Meine Kette ist knapp tausend Cent wert«, lachte Diane. »Sie stammt aus einem Geschäft für Modeschmuck, und ich trage sie nur, um die blauen Flecke am Hals zu verdecken, bis sie von selbst verschwunden sind.«


  »Haben Sie sonst bleibende Kampfspuren davongetragen?« erkundigte sich Phil.


  »Ja«, antwortete sie fröhlich. »Spuren von Kings Gebiß, aber ich brauche mir keine Sorgen darüber zu machen. Selbst ein Bikini genügt, die Narben zu verdecken.« Wir brachen in Gelächter aus.


  Die Kellner räumten die Teller der Vorspeise ab und servierten klare Schildkrötensuppe und dazu alten Sherry.


  »Wann reisen Sie nach New York zurück?« fragte Diane.


  »Übermorgen!«'


  »Vielleicht begegnen wir uns trotz acht Millionen Einwohnern. Ich habe ein Angebot auf einen Job in New York. Da die Zeitungen mir den Löwenanteil an der Ergreifung des Mädchen-Mörders von New Haven zugeschrieben haben, reißen sich die Leute um meine Dienste. Die Lady in New York bietet ein ordentliches Honorar, und die Arbeit scheint nicht schwierig zu sein.«


  »Eine Frau?«


  »Ja, ihr gehört eine Bank. Sie erhält Erpresserbriefe, und ich soll herausfinden, wer sie ihr schreibt.«


  Phil und ich hoben die Gläser. »Auf Wiedersehen in New York!«


  ENDE
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